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Vauptgeſchäftsſtelle:
Har42/48. Ternſprecherl047

Gesffaet Tbrochen r früh7 7 Rhr abends. 3

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merleburg- Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Militärdiktatur und Blutregiment!
Leutnant Forſtner ſchlägt einen lahmen Schuhmacher zu Boden!

Wie der Säbel herrſcht!
Die Militärdiktatur kennt keine Grenzen

Sie offenbart tagtäglich deutlicher ihre Gemeingefähr-
lichkeit. Durch den allerneueſten blutigen Vorfall ſind nun
die Dinge auf die Spitze getrieben! Jetzt muß ein Halt ge
ſprochen werden, ſonſt bleibt nur noch ein einziges Abwehr-
mittel: die allgemeine Volksempörung.

Unerhörtes hat ſich gezeigt, Furchtbares ereignet. Zabern iſt
der gewaltigſte politiſche Aufklärungsunterricht, den der Mili-
tarismus überhaupt dem Volke geben konnte. Stellen wir kurz
die Tatſachen feſt. Der Leutnant v. Forſtner ſchimpft über die
elſäſſiſchen „Wackes“ und ſagt „ſeinen“ Rekruten in der Jn-
ſtruktionsſtunde, wenn ſie einen Wackes „richtig behandeln“,

das heißt niederſtechen, ſo erhalten ſie für jeden ſo „zur
Raiſon gebrachten Wackes“ 10 Mark. Der Leutnant wird
nicht verhaftet, nicht abgeſetzt, ſondern bleibt im Dienſt. Mehr
noch, er erhält eine Anzahl Soldaten als Schutzwache mit, wenn
er ſeine Schokolade in der Stadt einkaufen geht. Die Patrouille
bleibt ſo lange als Wache vor dem Laden, bis der zwanzig
jährige Herr Vorgeſehzte herauszukommen geruht. Ob dieſer
unglaublichen Vorgänge ſpotten die Leute; da befiehlt der Herr
Leutnant: „Straße ſäubern.“ Er läßt die Wache holen und
nun wird alles verhaftet, was überhaupt zu greifen iſt.
Autorität des Leutnants muß durchgeſetzt werden! Das Mili
tär hat aber überhaupt kein Recht, dieſe ſelbſtangemaßte „Ord
nung“ aufrechtzuerhalten und Leute zu verhaften. Das ſteht
ſozuſagen nach der Verfaſſung allein der Zivilgewalt, alſo
der Polizei zu. Macht nichts. Der Militarismus kennt
keine Verfaſſung. Jm Gegenteil: er verhaftete ſogar die
Staatsbeamten, die das Recht aufrechterhalten ſollewv! Jn
Zabern wurden Staatsanwälte und Richter verhaftet,
weil ſie auf der Straße waren, auf der der geſchützte und ge
heiligte Leutnant Schokolade einkaufte. Nur durch Zufall wur
den die Juſtizperſonen nicht wie die gewöhnlichen Ziviliſten
im Kohlenkeller der Kaſerne eine Nacht und einen halben Tag
eingeſperrt. Das geſchah alles wider Geſetz und
Recht. Der Leutnant v. Forſtner aber wurde nicht verhaftet,
nicht angeklagt. Jm Gegenteil: er tut Dienſt.

Nun kommt er inmitten einer bewaffneten Abteilung nach
Dettweiler. Die Bevölkerung erkennt ihn und ruft ihm „Guten
Morgen Herr Wackes“ zu. Da befiehlt der Herr Vorgeſetzte
den Soldaten, die „Beleidiger“ zu verfolge Entſetzt ſtieben
die mit den Waffen Bedrohten auseinander. Nur ein lahmer
Schuſter kann nicht laufen, er widerſetzt ſich im Gefühle ſeiner
Unſchuld der unbevechtigten Verhaftung. Da zieht der Herr
Leutnant v. Forſtner den Degen und ſchlägt ihn nieder. Eine
zehn Zentimeter lange Wunde klafft an dem Schädel des
Lahmem die militäriſche Autorität war gewahrt! Der Ver

Die

j letzte wurde „verhaftet“ und den Zivilbehörden zugewieſen mit
dem Anſinnen, daß er verhaftet bleiben ſolle! Das geſchah nicht,
denn all der ganze Spuk war geſetzwidrig!

Nun verbreitet der amtliche Apparat eine Entſchuldigungs
meldung, die alſo lautet:

Leutnant v. Forſtner wurde in Dettweiler während einer
Uebung beſchimpft. Bei dem Verſuche der Feſtnahme drohte
der Fabrikſchuſter Blank dem Gefreiten Wiß, der die
Schimpfenden verfolgte: Warte, Junge, gleich wirſt du ge
metzt. Dabei griff er in die Taſche, in der nachher ein Meſſer
gefunden wurde. Als Blank nup feſtgenommen werden ſollte,
ſchlug er dem Gefreiten Wiß mit dex Fauſt ins Geſicht und
ſtürzte ſich auf Leutnant v. Forſtner. Dieſer zog den Degen
und ſchlug Blank über den Kopf. Nun ließ dieſer ſich feſt
nehmen. Er hatte eine 10 Zetimeter lange Wunde am Kopf.

Das iſt wunderbar. Ein Zug bewaffneter Soldaten kann
eines lahmen Schuſters, „der ein Meſſer in der Taſche in
der Taſche! hat“, nicht Herr werden ohne Säbelhiebe und
Blutvergießen. Der arme beleidigte Leutnant war in Not
wehr, natürlich! Was ſollte er gegen einen lahmen ausge-
mergelten Arbeiter machen, der „ein Meſſer in der Taſche hat“
-inder Taſche hat! Da bleibt nur der Säbelhieb übrig!

Leutnant v. Forſtner wird weiter Dienſt tun. Vielleicht iſt
er ſchon im Augenblick wieder irgendwo „in Uebung“ oder kauft
Schokolade ein. Ein Elſäſſer Blatt behauptet zwar, das Regi-
ment würde aus Zabern einſtweilen nach Hagenau verſetzt
werden aber wer vermöchte das zu glauben! Das wäre ja
eine Niederlage des Militärs. Die darf es nicht geben, um
kleinen Preis!

meiſter bis zum
„Eher wird ganz Zabern vom Bürger-

letzten Zeitungsjungen nach

wenig ſchwer!

bekommen wird!

Moabit ,verſetzt“, als nur eiweinziger unbeſcholtener
Musketier des Regiments in eine andere Garniſon“ ſo tobte
ja geſtern erſt das Halliſche konſervative Blättlein, das in
dieſem Falle wohl der Sache nach die Anmaßungen der Militär-
diktatur richtig wiedergibt. Aber der Herr Leutnant Freiherr
von und zu Forſtner macht es den Militärmachthabern ein

Wie heute die Dinge liegen, dürfte man
„oben“ etwas ſtutzig werden. Man wird einen Ausweg ſuchen,
der es ermöglicht, in formeller Beziehung irgendetwas
„Nachgiebiges“ zu tun, um ſo die tatſächliche Diktatur-
gewalt des Militarismus retten zu können. So ſchlau ſind die
Machthaber wohl, um es gerade bei dieſem Schokoladeleutnant
nicht zum Biegen oder Brechen mit dem Volke kommen zu
laſſen. Dazu wird man ſich ſoziale oder politiſche
Kämpfe vorbehalten. Für dieſe gilt es vorzuſorgen, damit
man bei jhrem Auftauchen noch die unumſchränkte Macht habe.
So wird alſo irgendetwas geſchehen, vielleicht heute ſchon.
Denn heute ſoll der Reichstag die Sache verhandeln. Warten
wir ab, wie weit es die Regierung mit ihrer Militärdiktatur
treiben will.

Aber ſchon jetzt wollen wir feſtſtellen, daß dieſe bisher un
erhörten Vorgänge die tiefſte Erregung im deutſchen Volke aus-

löſten. Sie ſind hochpolitiſchl Sie werden fort-
wirken, und zwar ſo, daß es der Militarismus noch zu ſpüren

Derartigen Anſchauungsunterricht über die
gehätſchelte und gepäppelte Militärgewalt hat das zahlende und
beherrſchte Volk noch nicht genoſſen. Wir werden bald weiter
davon ſprechen

Meldungen vom Kriegsſchauplatze.
Die Straßburger Bürgerzeitung ſchildert den Vorfall von

Dettweiler folgendermaßen Eine Kompagnie des Jnfanterie-
regiments Nr. 99, in der Leutnant v. Forſtner Dienſt tut,
rückte Montag morgen zu einer Uebung in der Umgegend aus.
Laut ſingend kam der Truppenteil, während noch die Dämme-
rung über der Gegend lagerte, nach Dettweiler, wo den Sol
daten eine Gruppe junger Leute begegnete, die ſich auf dem Wege
zu ihrer Arbeitsſtelle befanden. Einige von den Burſchen er
kannten Leutnant von Forſtner und riefen beleidigende Worte.
Sofort löſte ſich von der Kompagnie eine Patrouille ab, die
mit aufgepflanztem Bajonett auf die Gruppe eindrang, die
ſofort nach allen Seiten flüchtete. Man hörte Schreie und
man ſah ein wildes Jagen und mitten unter einer flüchtenden
Menſchenmenge Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett. Das
einzige Opfer, einslahmer Schuhmachergeſelle, befand ſich zu-
fällig in der Gruppe der jungen Burſchen, und der im Gefühl
ſeiner Unſchuld nicht hatte fliehen wollen. Seine Wunde iſt
15 Zentimeter lang. Leutnant v. Forſtner war es ſelbſt, der
ihm die Verletzung mit ſeinem Degen beigebracht hat.

Zabern, 2. Dezember. Nachdem hier der neue blutige
Zwiſchenfall in Dettweiler bekannt geworden wwar, fanden ſich
auf der Straße die Arbeiter zuſammen. Viel fehlte nicht zu
einem „wirklichen Aufruhr“. (1) Die Leute ſind auf das
Aeußerſte erbittert, ſchon deshalb, weil jeden Morgen
die Soldaten johlend mit aufreizenden Zurufen
den Ort durchziehen. Es iſt nicht abzuſehen, wie alle Germani-
ſationsbemühungen auf Jahre hinaus vernichtet ſein können.

Verſchiedene der in Haft Geweſenen haben ſich während des
Aufenthaltes in der Freitagsnacht in den Militärkellern in
Zabern ernſte Erkältungen zugezogen, andere haben leichte
Verletzungen erlitten.

Lachen wird mit Verhaftung beſtraft!
Aus Metz wird gemeldet: Erſt jetzt wird ein Vorfall be-

kannt, der ſich hier in der Nacht zum Sonntag an der Sankt-
Georgs-Brücke abgeſpielt hat. Dort hatte beim Vorübergehen
einer Militärpatrouille eine am Arme ihres Mannes daher-
ſchreitende Frau gelacht. Die Fau wurde ſofort ſamt
ihrem Manne von der Patrouille feſtgenommen.
Als dabei die Patrouille noch das Seitengewehr aufpflangte,
ſammelte ſich eine größere Menſchenmenge an, die in noch
größere Aufregung geriet, als von der Hauptwache vier Mann
unter Führung eines Feldwebels mit aufgepflanztem Seiten-
gewehr zur Unlkerſtützung der Patrouille erſchienen. Ein
junger Mann, Sohn eines Poſtbeamten, ſoll die Patrouille
dadurch gereizt haben, daß er ſich dicht vor dieſelbe hinſtellte
und trotz Aufforderung nicht von der Stelle wich. Es hätte
leicht dazu kommen können, daß die Soldaten von ihrer Waffe
Gebrauch machten. Das wurde glücklicherweiſe dadurch ver-
hütet, daß ein Polizeikommiſſar auf dem Schauplatze erſchien,
dem es ſchließlich durch Zureden gelang, wieder Ruhe und Ord-
nung zu ſchaffen und außerdem die Patrouille zu bewegen,
das Ehepaar frei zulaſſen.

Die Bürgermeiſter proteſtieren!
Straßburg, 2. Dezember. Die Bürgermeiſter der

Mittelſtädte Elſaß-Lothringens hielten im Landtagsgebäude
eine Verſammlung ab, in der ſie angeſichts der Vorgänge in
Zabern ihre Sympathie für dieſe Stadt und ihren Bürger-
meiſter bekundeten. Die Verſammlung nahm eine Reſolution
an, in der die Befürchtung ausgeſprochen wird, daß durch das
Verhalten der Militärbehörde das Staatsintereſſe in unver-
antwortlicher Weiſe ſchwer geſchädigt worden ſei. Die Ver-
ſammlung ſtellte feſt, daß ſeitens des Kommandos der Garni-
ſon Zabern ein ſchwerer Eingriff in die Polizeigewalt des

Bürgermeiſters unter Verletzung der Landesgeſetze verübt
worden ſei. Zum Schluß wurde der Erwartung Ausdruck ge-
geben, daß der allen Bürgermeiſtern auf Grund ihrer Er-
nenwungsurkunde im Namen des Kaiſers zugeſicherte Schutz
bei der Ausübung ihrer Befugniſſe ſeitens der Militärbehör-
den reſpektiert werde.

Dieſer armſelige Proteſt iſt ja nur die Aeußerung der
„Zivilaewalt“.

Und noch ein militäriſches Bildchen!
Eine durch einen angetrunkenen Offizier veranlaßte nächt-

liche Straßenſzene, die in Thorn viel beſprochen wurde, be
ſchäftigte jetzt das Kriegsgericht. Der Leutnant Hans Ritter
vom 61. Jnfanterieregiment bedrohte vor kurzer Zeit in einem
Reſtaurant in angetrunkenem Zuſtande einen Gaſt mit dem
Degen, ſo daß einige Kameraden, die ſich in Zivil in dem
ſelben Lokal befanben, es für gevaten hielten, ihm die Waffe
abzunehmen und ihn im Auto nach Hauſe zu ſchaffen. Leunant
Ritter weigerte ſich jedoch, ohne De gen einzuſteigen und ver
langte auf der Straße ſo ſtürmiſch nach der Waffe, daß ein
Menſchenauflauf entſtand. Ein vorübergehender Sergeant
glaubte, dem Leutnant beiſpringen zu müſſen und entriß dem
Offizier in Zivil den Degen. Da infolgedeſſen eine Balgerei
entſtand, fühlte ſich ein andrer Offizier in Zivel veranlaßt, die
Wache des Arreſthauſes zu requirieren. Dieſer gegenüber aber
fühlte ſich Leutnant Ritter als Vorgeſettzter und befahl
den Soldaten, das Seitengewehr aufzupflangen. Der Szene
nachten einige Unteroffiziere des 61. Jnfanterieregiments ein

Ende, indem ſie ihren angetrunkenen Leutnant fortführten.
Leutnant Ritter zog ſich wegen dieſes Vorkommniſſes eine An-
klage wegen Verübung ruheſtörenden Lärms und Anmaßung
einer Befehlsbefugnis zu. Der Gerichtshof erachtete zwar die
Strafausſchließungsgründe des S 51 des Strafgeſetzbuchs nicht
als vorliegend, ſprach aber dennoch den Angeklagten frei,
da ihm unter dem Einfluß des Alkohols wohl „nicht zum Be
wußtſein gekommen ſei“, daß er nicht Vorgeſetzter der Wache
ſei. Auch wurde nicht für erwieſen gehalten, wer bei dem
n e iwonder eigentlich den ruheſtörenden Lärm ver
urſacht hat.

Dies Bildlein braucht keine weitere Erläuterung.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 2. Dezember 1913.

Zwei Reichstagsmandate erledigt!
Reichstagsbrief. C. B. Der Reichstag ſtimmte am

Dienstag, nachdem eine Anzahl kurzer Anfragen erledigt
waren, über die Wahlprüfungen ab. Die Wahl des Herrn
Hegenſcheidt, des reichsparteilichen Landrats, der ſeinen
Landratscharakter als Kandidat oſtentativ hervorgekehrt hatte,
wurde für gültig erklärt ſo verkündete wenigſtens Herr
Kaempf, nachdem ſich die Rechte und das Zentrum für ihren
Hegenſcheidt erhoben hatten. Dann wurde die Wahl unſeres
Genoſſen Haupt in Ferichow kaſſiert, obgleich letzthin dar
gelegt worden war, daß die Sache durchaus nicht geklärt iſt.
Nur einige Fortſchrittler ſtimmten mit unſeren Genoſſen für
Beweiserhebung. Die Nationalliberalen nahmen bei der
Wahlprüfung des Zentrumsabg. Kuckhoff (KölnLand) die
Gelegenheit wahr, um eine Art „ausgleichender Gerechtigkeit
walten zu laſſen. Sie ſtimmten mit der Linken für die Un-
gültigkeit dieſes Zentrumsmandats. Die Abſtimmung der
Nationalliberalen erfordert jedoch noch eine knappe Beleuch-
tung. Es ſtimmten nämlich die Herren Heſtermann, Becker
Heſſen (dem bekanntlich eine einzige Stimme das Mandat
rettete), Dr. Böttger und Bartling für den Kommiſſionsan-
trag auf nochmalige Beweiserhebung, während bei der Ab-
ſtimmung über die Gültigkeit Heſtermann und Becker den
Herrn Kuckhoff dem Reichstag erhalten wollten, indem ſie für
die Gültigkeit ſtimmten; die andern beiden enthielten ſich dies
mal der Abſtimmungl! Es werden alſo demnächſt Neuwahlen
in Jerichow und Köln-Land vorzunehmen ſein.

Die erſte Leſung des Etats kam nicht über die Dar-
legungen des Schatzſekretärs Kühn hinaus, da der Reichs
kanzler die angekündigte Rede über die auswärtige Politik
nicht hielt. Herr Kühn bemühte ſich, die bereits hereinge-
brochene Kriſe in möglichſt mildem Licht erſcheinen zu laſſen

aber was haben die Zehntauſende Arbeitsloſen von dem
hohen Goldbeſtand der Reichsbankl Jm übrigen verſchwieg
Herr Kühn nicht ſeine ſchweren Aengſte für den Fall, daß der
Wehrbeitrag nicht in der erwarteten Höhe hereinkomme. Das
übliche Lob der Sparſamkeit machte den Schluß, was ſich
wenige Monate nach der Bewilligung der ungeheuerſten
Rüſtungen beſonders gut ausnimmt. Mittwoch: Zabern!

Die Situation für die Nachwahlen. Unſer Ge-
noſſe Haupt wurde im dritten Wahlkreis des Regierungs
bezirks Magdeburg, Jerichow, gewählt. Sr erhielt bei der
Hauptwahl 11 992 Stimmen gegen 9870 Stimmen des Kon
ſervativen v. Byern und gegen 8291 Stimmen des Fortſchritt-
lers Merten. Bei der Stichwahl erhielt Haupt 15 263, v. Byern
15 256 Stimmen.

Der Abg. Kuckhoff (Zentr.) wurde bei der Hauptwahl mit
33 331 Stimmen gewählt. Weiter erhielten Stimmen der
Sozialdemokrat Gilsbach 24 208, der Nationalliberale 8500, der
Chriſtlich-Soziale 200, der Pole 146.

Bundesrat gegen Reichstag, aber für Duellraufer!
Nach einer Meldung hat der Bundesrat die im vor Jahre

vom Reichstage beſchloſſene Reſolution zur Duellfrage dem
Reichskanzler überwieſen und dazu u. a. bemerkt: „Die erneute
deſung der et ratantee a und die

J. ergeben,Marine weiter eingeſchränkt werden daß



die diesbezügliche Kabinettsorder vom 1. Juni 1897 ihren aus
ſprochenen Zweck auf Einſchränkung und Verminderung von

Zweikämpfen erfüllt und ſegensreich gewirkt hat. Die in Vor
vereitung befindliche Reviſion des Strafgeſetzbuches wird Ge-
legenheit zur Prüfung der Frage bieten, inwieweit durch die
ſtrafrechtliche Behandlung der Beleidigung dem Zweikampf
vorgebeugt werden kann.“ Nachdem ſo die Reſolution des
Reichstags abgetan iſt, maßt ſich der Bundesrat an, die Forde
rung des Reichstags „ein Ausnahmegeſetz gegen die An
gehörigen der bewaffneten Macht“ zu nennen. Es ſei „eine
nicht zu rechtfertigende Sonderbeſtrafung wegen eines Ver
gehens, das auch von Angehörigen aller Stände begangen
werde“. Die Dienſtentlaſſung ſei eine Ehrenſtrafe, die außer
dem Verluſt der Dienſtſtelle und der Uniform auch den Ver
luſt der Penſion und Hinterbliebenenanſprüche zur Folge
habe. Eine ſolche Strafe gegen einen Offizier zu verhängen,
der aus „ideellen Gründen“ ſein Leben für den Schutz ſeiner
angetaſteten Ehre einſetze, würde eine ungerechtfertigte Härte“
ſein. Ueberdies unterliege die Anſtellung und Entlaſſung eines
Offiziers verfaſſungsmäßig der Entſcheidung der
Krone. Freilich, das iſt durchſchlagend! Wilhelm II. hat
allein das Recht, Offiziere zu entlaſſen, alſo ſoll er auch das
Recht behalten allein zu beſtimmen, was ehrenrührig iſt oder
nicht. Vor allem aber ſoll die vornehme Duellſchießerei dem
Heere als Offiziersvorrecht erhalten bleiben. Zu dem Zwecke
wird auf den Willen des Reichstags einfach gepfiffen.

O, es iſt ſchwer, dem deutſchen Militarismus auch die kleinſte
Reform abzuringen.

„Nationale Wirtſchaftspolitik“ durch Getreideausfuhr.
Während ſich die Junker mit heißem Bemühen für die Auf-

rechterhaltung der Schutzzollmauern ins Zeug legen, angeblich,
damit der inländiſche Produzent gegen verderbliche Konkurvenz
geſchützt bleibt, wird aus Deutſchland maſſenhaft Getreide ins
Ausland geſchafft. Und was das ganz Eigenartige dabei iſt;
das geſchieht, chwohl das Getreide im Auslande billiger iſt
als in Deutſchland! Das bekannte aufreizende Einfuhr-
ſcheinſyſtem erklärt das Rätſel. Weil auf ausgeführtes
Getwide aus der Reichskaſſe Ausffuhrprämien in Höhe der be-
treffenden Zollſätze gezahlt werden, kann man aus Deutſchland
Getveide nach Frankreich. Rußland uſw. bringen, ſelbſt dann
roch, wenn dort der Preis um 30 Mark und mehr pro Tonne
niedriger iſt als bei uns. Nachſtehende Aufſtellung beweiſt das.
Es ſei dazu bemerkt, daß von den Auslandsmärkten mit mehr-
fachen Notierungen nur immer die höchſte und die niedrigſte
Notierung eingeſtellt worden iſt. Die Notierungen im Oktober
dieſes Jahres ergaben folgende Durchſchnittspreiſe für eine
Tonne (in Mark)

Weizen Roggen
Berlin 185,73 158,03Budapeſt 181,70 138,63Odeſſa 131,99 102,28Riga 113933 126,64Amſterdam 155,77 (149,79) 125,18 (121,16)
Perg rwen d (150,85)p aris J e ,87 WennLondon e 153,96 (144,63) M
Liverpool 167,47 (152,78) S

Da die Ausfuhrprämie in Weizen 55 Mark ausmacht, auf
Roggen 50 Mark, kann man, wie ſich leicht ausvechnen läßt, nach
faſt allew Auslandsmärkten mit Gewinn Getreide aus Deutſch
land bringen. Das geſchieht denn auch. Es ſind z. B. allein
im Oktober d. J. ausgeführt worden, in Doppelzentnern:

Weizen Roggen
Belgien 58669 111 048Dänemark 31421 214 373
Frankreich 251320 49 326
Niederlande 84 567 131 549
Rußland 42 517 334 121

Jnsgeſamt ſind im Oktober 1 207 620 Doppelzentner Roggen
und 562 550 Doppelzentner Weizen ausgeführt worden. Jn den
letzten Wochen hat die Ausfuhr noch eine Steigerung erfahren.
Jn der Zeit vom 1. Auguſt bis 20 November der beiden letzten
Jahre wurde nämlich ausgeführt in Doppelzentner:

1912 1913Roggen 3298 963 3 875 248
Weizen 1091 013 1866 101Roggenmehl 644 130 767 603
Weizenmehl 583 846 322 836

Es zeigen ſich durchweg beträchtliche Steigerungen. Die Aus
fuhr koſtet dem deutſchen Volke viele Millionen. Sie werden
geopfert aus der Taſche der Konſumenten, damit die Jnlands-
preiſe für Getreide auf einer den Junkern angenehme Höhe
gehalten werden. Das Volk muß ſeine Bewucherung noch ertra
vezahlen, aber Arbeitsloſe finden zugeknöpfte Taſchen. Das
nennt man bei uns: nationale Wirtſchaftspolitit!

Gegen die Verhältniswahl in Baden.
Aus Karlsruhe wird gemeldet: Die in der Thronrede

angekündigte Denkſchrift über die Einführung der Verhältnis
wahl bei dew Wahlen zur zweiten Kammer iſt den Landſtänden
geſtern zugegangen. Die Regierung kommt in der Denkſchrift
zu dem Schluß, daß ſie die gegen Einfikhrung der Verhältnis
wahl bei den Wahlen zur zweiten Kammer beſtehenden Be
denken zurzeit nicht zu überwinden vermöge, daher davon ab
ſehen müſſe, den Ständen dahingehende Vorſchläge zu unter
breiten.

Das iſt die erſte Wirkung des Erfolges des Zentrums und
der Konſervativen bei den letzten Landtagswahlen. Nun hat
die „zweite Kammer“ das Wort. Würden alle ſogenannten
Nationalliberalen für das Verhältniswahlſyſtem eintreten, feſt-
bleiben und dafür zum Kampfe entſchloſſen ſein, ſo könnte es
die Volksvertretung ſchließlich doch durchſetzen. So wurde
wenigſtens von denen verkündet, die den Sieg des Großblocks

behaupteten. ſiAber die Nationalliberalen ſind bekanntlich
nationalliberal.

Vor allem: Verbot des Streikpoſtenſtehens.
Die Vereinigung der deutſchen Arbeitgeberverbände hat ihre

Wünſche nach einem Zuchthausgeſetz neuerdings durch folgen
den Beſchluß begründet:

„Die Vereinigung der deutſchen Arbeitgeberverbände hält
nach wie vor daran feſt, daß ein reichsgeſetzliches Verbot
des Streikpoſtenſtehens unbedingt notwendig iſt, um
den von allen Seiten anerkannten Einſchüchterungen und Ge
walttätigkeiten gegenüber Arbeitswilligen entgegenzutreten.
Mit einem ſolchen Verbot wird nicht ein Ausnahmegeſetz zu
ungunſten des Arbeiterſtandes geſchaffen, denn das Gefetz
wendet ſich nur gegen diejenigen, welche durch organiſierte
Einſchließung und Bewachung der Betriebsſtätte und ihrer
Zugänge die Freiheit des Unternehmers ſowie ihrer arbeits-
willigen und arbeitstreuen Berufsgenoſſen bedrohen und den
öffentlichen Frieden gefährden. Es wird vielmehr im Gegen-
teil damit ein Ausnahmezuſtand beſeitigt, der jetzt dem einen
Teile im Wirtſchaftskampfe ein Zwangsmittel gibt, gegen
welches dem anderen Teile die Möglichkeit einer Abwehr nicht
zuſteht. Die Vereinigung hält ein Einſchreiten auf dem Wege
der Polizeiverordnung gegen das Streikpoſtenſtehen allein

nicht für genügend, weil, ſelbſt wo ein polizeiliches Verbot des
treitpoßenſtehens landesregnlich

ſolchen Verordnung an beſtimmte, nicht überall gleiche Vor-
ausſetzungen gebunden und in das GSrmeſſen der Polizei
behörde geſtellt iſt. Dieſe Befugnis würde ſo nicht nur in den
einzelnen Bundesſtaaten und Bezirken, ſondern ſogar in den
einzelnen Streikfällen tatſächlich verſchieden gehandhabt wer-
den, während gerade auf dem Gebiete der Rechtseinheit inner-
halb des Reiches, eine vorbeugende Wirkſamkeit des Verbots
re eine gleichmäßige Behandlung aller Fälle dringend nötig
iſt.

Es iſt nichts neues was hier geſagt wird; aber die Scharf-
macher handeln nach dem Grundſatz: Steter Tropfen höhlt den
Stein. Jn Verbindung mit den ſonſtigen Beſtrebungen und
dem im Reichstage geſtellten Antrage der Konſervativen haben
dieſe Treibereien gegen das Koalitionsrecht ihre ſchwer-
wiegende Bedeutung.

Die „ſoziale Verſicherungsſeuche“.
Die Großinduſtriellen machen fortgeſetzt die größten An-

ſtrengungen, einerſeits jeden Ausbau des Arbeiterſchutzes und
der Sozialgeſetzgebung zu hintertreiben, andererſeits aber
einen „genügenden“ Schutz der Arbeitswilligen zu erzielen.
Beſonders die Eiſenkönige laſſen nichts unverſucht, um das
„drohende“ Verbot der 24 ſtündigen Wechſelſchicht in den Hoch-
ofenbetrieben hintanzuhalten. Die Mittelſtandsverbändler
bleiben in der Hetze gegen die Sozialreform nicht zurück. Jn
der zweiten Vollverſammlung des Reichsdeutſchen Mittel-
ſtandsverbandes, Landesausſchuß Rheinland und Weſtfalen
ſprach am Sonntag in Eſſen Geheimrat Vorſter über Die
Stellung der Jnduſtrie zur Gemeinſchaftsarbeit. Nachdem er
den Hanſabund und ſeine „Erfolge“ in der Vertretung der
Mittelſtandsintereſſen lächerlich gemacht, empfahl er die neue
Arbeits gemeinſchaft zwiſchen Jnduſtrie, Landwirtſchaft und
Mittelſtand als Retter in der Not. Das wichtigſte war ihm
aber die Gründung eines Schutz verbandes gegen
die Sozialpolitik. Mit kräftigen Seitenhieben auf die
jüngſten Beſchlüſſe der Geſellſchaft für ſoziale Reform zog er
gegen die Laſten vom Leder, die die Sozialverſicherung den
Unternehmern auferlege. „Jch ſehe keinen Grund für dieſe
Verſicherungsſeuche, die bei uns in Deutſchland ein-
getreten iſt“, rief der Redner nach der Rheiniſch-Weſtfäliſchen
Zeitung aus. Und über die von der Geſellſchaft für ſoziale
Reform empfohlenen Lohntarife und Einigungsämter ſagte er:
„Wir alle wiſſen, daß die Arbeiter, wenn ſie in den Ausſtand
treten, auf Tarife und Einigungsämter pfeifen. Lohntarife
ſind bei der Jnduſtrie nicht möglich, da die Lohnverhältniſſe
von den Schwankungen der Konjunktur abhängig ſind.“ Dies
und alles was ſonſt noch an rückſichtsloſer und egoiſtiſcher
Scharfmacherei, beſonders hinſichtlich der Arbeitsloſen-
verſicherung geleiſtet wurde, erhielt ſeine Krönung durch
das Telegramm an Wilhelm II., worin deſſen allergnädigſte
Förderung aller berufsſtändiſchen Gemeinſchaftsarbeit
zum Beſten der Mittelſtandsexiſtenzen erbeten wird, „als eines
wirkſamen Mittels gegen Unzufriedenheit und Erſchütterung
des geſamten Staatsweſens“.

Dieſe geſicherten, ſatten und feiſten Herren wollen vor allem
die Unſicherheit der Exiſtenz des Arbeiters erhalten,
damit er „arbeitswillig“, eingeſchüchtert und ergeben bleibe.
Sie ſchreien gegen die „Verſicherungsſeuche“, obgleich die
mangelhafte ſogenannte Sozialverſicherung in keiner Weiſe
den Arbeitern bisher ein Gefühl der Sicherheit der Exiſtenz
beibringen konnte. Daß das ſo bleibt, dafür werden die mäch-
tigen Scharfmacher ſorgen.

Deutſches Reich.
Wohnungs-Unterſuchungskommiſſion. Reichsamt

des Jnnern ſetzt zur Prüfung der geſetzlichen Regelung der
Wohnungsfrage eine Kommiſſion ein, in die auch Mitglieder
des Reichstags berufen werden. Die ſozialdemokratiſche Frak-
tion hat hierzu die Abgeordneten Göhre und Dr. Cohn
Nordhauſen in Vorſchlag gebracht.

Das

ir r Auf Grund00 des Einführungsgeſetzes zur Reichsverſiche-
Bundesrgtserlaß zur Krankenverſicherung.

des Artikels
rungsordnung hat der Bundesrat folgendes beſtimmt: „Gehen
Mitglieder vorhandener Ortskrankenkaſſen, die nicht zum
31. Dezember 1913 aufgelöſt oder geſchloſſen werden, bei der
erſtmaligen Bildung von allgemeinen Ortskrankenkaſſen oder
von Landtrankentaſfen vom 1. Januar 1914 ab in ſolche Kaſſen
über, ſo kann das Verſicherungsamt einen dem Mitgliederüber-
gang entſprechendew Teil des Vermögens der vorhandenen
Ortskrankenkaſſe den Krankenkaſſen zuweiſen, in welche dieſe
Mitglieder übergehen. Auf Beſchwerde entſcheidet das Ober
verſicherungsamt (Beſchlußkammer)

Steuer auf Taſchenfeuerzenge. Die Zündholzfabrikanten
bemühen ſich unausgeſetzt, eine Beſteuerung der mechaniſchen
Taſchenfeuerzeuge herbeizuführen. Sie verſprechen ſich davon
eine Steigerung des Abſatzes an Zündhölzern. Die mit einer
Sonderſteuer bedrohte Feuerzeuginduſtrie ſetzt ihrerſeits natür-
lich alle Hebel in Bewegung, um dieſe Steuer zu verhindern,
und zwar weiſt man von dieſer Seite beſonders darauf hin,
daß eine der Folgen dieſer Sonderſteuer die ſein müßte, daß
Arbeiter entlaſſen würden.

Das Reichsſchatzamt ſteht der Steuer auf Feuerzeuge nicht
völlig ablehnend gegenüver, Geld kann man dort immer ge-
brauchen, um ſo mehr, als der Reichstag beſchloſſen hat, das
Geſuch der ſchwer geſchädigten Arbeiter der Zündholzinduſtrie
um Unterſtützung dem Reichstanzler zur Berückſichtigung zu
überweiſen. Mit der neuen Steuer würde das Reichsſchatzamt
natürlich die Mittel dafür gewinen; aber dann würden wieder
andere Arbeiter brotlos werden, die ebenfalls ein Anrecht
darauf hätten, Entſchädigung zu verlangen. Die endgültige
Stellungnahme des Reichsſchatzamtes dürfte bereits in der
nächſten Zeit zu erwarten ſein.

Die Beſſerſtellung der Altpenſionäre. Eine politiſche
Korreſpondenz meldet, die Vorlage zur Beſſerſtellung der Alt-
penſionäre werde dem Reichstag in der zweiten Hälfte des
Januar zugehen. Zur Durchführung des Geſetzes ſeien neue
Mittel zu ſchaffen; hierbei ſei die Beſteuerung des Totaliſa-
tors auf den Sportplätzen in Ausſicht genommen.

Die Kirchenaustrittsbewegung in Baden ſchlägt nach dem
fanatiſchen Vorgehen der Geiſtlichen gegen die Sozialdemo-
kratie, wie es insbeſondere bei den verfloſſenen Landtags-
wahlen zu bemerken war, ebenfalls ſtärkere Wellen. Jnsbe-
ſondere tritt in den rein katholiſchen Gegenden bei den Ar-
beitern die Neigung zum Kirchenaustritt offener hervor, wie
früher, wo ſich die katholiſchen Geiſtlichen nicht völlig in die
Parteiſekretäre des Zentrums umwandelten. Jn Baden werden
Einkommen unter 2000 Mk. von der Kirchenſteuer freigelaſſen;
ebenſo werden Vermögen von unter 3000 Mk. nicht heran-
gezogen. Gleichwohl iſt die Zahl der aus der Kirche Ausſchei-
denden von Jahr zu Jahr geſtiegen. 1902 traten aus 124, 1912
aber 544. Ausgeſchiedene Ehepaare zählte man 1902 nur 19,

ehn Jahre ſpäter 77.
Auch in Stuttgart rührt es ſich. Dort begann die

Kirchenaustrittsbewegung mit einer Vorverſammlung im voll
beſetzten Gewerkſchaftshauſe. Von den 200 Anweſenden meldeten
40 Perſonen ihren Austritt aus der Kirche an. Weitere Aus
tritte wurden a ündigt. Eine große Agitationsverſammlung

möglich iſt, der Erlaß einer noch vor Weih en iſt beſchloſſen.

Frankreich.
Das Miniſterium Barthon geſtürzt. Mit der geringen Mehr-

heit von ganzen 20 Stimmen wurde am Montage in der Depu-
tiertenkammer, wie ſchon mitgeteilt, die Anleihe angenommen.
Die Abſtimmung bedeutete für die Regierung eine moraliſche
Niederlage, denn richtig beſehen, war die Regierungs,mehr-
heit noch geringer. Sie entſtand nur dadurch, daß die der
Kommiſſion angehörenden Miniſter mitgeſtimmt haben, daß
die Mehrzahl der Mitglieder der Action liberale entgegen der
von ihrem Führer ausgegebenen Parole für die Ziffer von
1300 Millionen ſtimmte und daß ſich geſtern im letzten Augen-
blick mehrere radikale Deputierte von ihren Genoſſen trennten.

Jn parlamentariſchen Kreiſen war man überzeugt, daß
die Regierung auch in der Frage der vollſtändigen Steuerfrei-
heit der Renten einen ſchweren Stand haben wird. Sie konnte
zwar in dieſem Punkte auf die neun Konſervativen rechnen,
die in der Frage der Anleiheziffer gegen ſie geſtimmt haben;
aber dafür hat ſie auf der Linken Stimmen verloren.
Jaurès ſchrieb in der Humanité, das Miniſterium ſei
furchtbar geſchwächt. Selbſt wenn es aus dem Kampfe um die
Steuerfreiheit ſiegreich hervorgehen werde, wäre es ohne An-
ſehen und ohne einen Schatten moraliſcher Kraft.

Nun hat es die Steuerſchlacht doch noch verloren und iſt
dabei zu Fall gekommen. Und zwar an dem von der Regierung.
unter Stellung der Vertrauensfrage genehmigten Zuſatz-
antrage Delpierres, der mit 290 gegen 265- Stimmen ab-
gelehnt wurde. Der Zuſatzantrag lautete: Jn dem Aus-
zug der Bedingungen ſoll erwähnt werden, daß für die
Rente alle gegenwärtig beſtehende Steuerfreiheit aufrecht-
erhalten werden. Das Abſtimmungsergebnis wurde von der
ganzen Linken mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen.' Die
Sozialiſten riefen: Nieder mit dem Dreijahres-
geſetz. Das Miniſterium hat unmittelbar nach der Ab-
ſtimmung demiſſioniert. Präſident Poincarsé hat die
Demiſſion des Kabinetts angenommen und die demiſſionierten
Miniſter mit der Weiterführung der Geſchäfte beauftragt.
Ueber die Nachfolgerſchaft Barthous werden vorläufig mehr
oder weniger willkürliche Meinungen laut. Mehrfach werden
Senator Doumergue und der Beſitzer des Petit Pariſien Jean
Dupuy als die Perſönlichkeiten bezeichnet die Poincaré an die
Spitze der Regierung berufen könnte. Das Gerücht, daß
Poincars auch an die Möglichkeit eines Miniſteriums Briand
denke, wird als unglaubwürdig bezeichnet. Die Miniſterkriſis
ſchafft nach übereinſtimmender Anſicht verſchiedener politiſcher
Perſönlichkeiten eine ernſte Lage und hat zur Folge, daß die
Verwirklichung der Anleihe auf unbeſtimmte Zeit
vertagt wird, während die Notwendigkeit, die außerordent-
lichen Ausgaben zu beſtreiten, eine ſolche Operation unauf-
ſchiebbar mache.

Mexiko.
Die Haltung der Vereinigten Staaten in den mexikaniſchen

Wirren erörterte Präſident Wilſon auch in einer an den
Kongreß in Waſhington gerichteten Botſchaft. Er führt
darin u. a. aus: Es kann keine ſichere Ausſicht für den Frie-
den in Amerika geben, bis General Huerta ſeine angemaßte
Autorität in Mexiko aufgegeben hat und bis man ſich über-
all darüber klar geworden iſt, daß die Vereinigten Staaten
derartige angebliche Regierungen weder billigen noch mit
ihnen verhandeln werde. Die vollſtändige Jſolierung Huertas
ſchreite immer mehr fort. Mit jedem Tage nehmen ſeine
Macht und ſein Anſehen ein wenig ab. Der Zuſammenbruch
ſei nicht fern. Er glaube, nicht gezwungen zu ſein, die Politik
des wachſamen Abwartens zu ändern.

Der Neuyorker Herald will „aus beſter Quelle“ erfahren
haben, daß in Mexiko eine Kabinettskriſe bevorſteht.
Urrulio werde Miniſterpräſident werden. General Villa

ein Teil nach der amerikaniſchen Grenze, der andere in ſüd-
licher Richtung. Die Garniſon beſtand aus 2000 Mann mit
4 Generalen. Proviantmangel wird als Urſache der Flucht
angeſehen. Verſchiedene Läden in Juarez wurden durch Villas
Mannſchaften geplündert. Die Zuſtände in Chihuahua
ſind unerträglich. Die ſpaniſche Waſſerleitung iſt zerſtört. Die
Lebensmittel ſind faſt erſchöpft. Die Aufſtändiſchen haben für
eine halbe Million Dollar Lebensmittel und Kleibungsſtücke
mit Beſchlag belegt, nachdem die Kaufleute ſich geweigert
hatten, Wechſel anzunehmen.

Gewerkſchaftliches.
Der chriſtlichnationale Arbeiterkongreß.

Am dritten Verhandlungstage hatte die Beſprechung
des Koalitionsrechts das weitgehendſte öffentliche
Jntereſſe. Der Landtagsabgeordnete Andre- Stuttgart hielt

des Vereinigungsrechtes für die Angeſtellten und Arbeiter.
Er befürwortete eine längere Reſolution, in der gefordert
wird: Der Kongreß beſchließt 1. die Aufhebung des S 153 der
Gewerbeordnung als eines gegen die Arbeiter und Angeſtellten
gerichteten Ausnahmegeſetzes 2. den Ausbau des
Koalitionsrechtes in dem Sinne, daß der rechtmäßige Gebrauch
gewährleiſtet und Vereinbarungen oder Maßnahmen zur Ver-
hinderung des Gebrauches des Koaltionsrechtes, von welcher
Seite ſie auch kommen mögen, unter Strafe geſtellt werden;
3. daß das Streikpoſtenſtehen gegenüber der polizei
lichen Willkür als ein im wirtſchaftlichen Kampfe erlaub-
tes Mittel zu erklären iſt; 4. die Sicherung und weitere
Ausgeſtaltung des Tarifoertrages nebſt der Evrichtung einer
Zentralſtelle zur Förderung der Tarifverträge und Ausbau
zu einem Reichseinigungsamt; 5. daß das Vereinsrecht
der Landarbeiter r ganze Deutſche Reich einheit-
lich zu geſtalten und auszubäuen iſt; 6. die Schaffung eines
einheitlichen Staatsarbeiterrechtes. Der Kongreß
ſpricht der Reichsregierung und dem Reichstag Dank und An-
erkennung aus für die wiederholte Ablehnung ſcharfmache-
riſcher Beſtrebungen, die gegen die organiſierte Arbeiterſchaft
gerichtet ſind und gibt der beſtimmten Erwartung Ausdruch,
daß auch die neueſten Verſuche des vereinigten Unternehmer-
tums, die Koalitionsfreiheit der Arbeiter und Angeſtellten ein
zuſchränken, aus wirtſchafts-, ſozial- und ſtaatspolitiſchen
Gründen entſchieden Ablehnung erfahren werden. Der Red-
ner bemerkte, daß die Staatsarbeiter, ſoweit ſie im öffentlichen
Verkehr beſchäftigt ſind, wie die Eiſenbahnarbeiter,
nicht das Streikrecht verlangen, jedoch ein Geſetz, wo
nach ihre Lebenshaltung eine ſolche iſt, daß ſie nicht notwendig
haben, zu ſtreiken.

Jn der Debatte, in der ſich faſt alle Redner mit der Reſo-
lution einverſtanden erklärten, bemerkte Kloß Waldenburzg,
er ſei Vertreter des katholiſchen Fachvereins, Sitz Berlin, und
könne ſich dem Antrage des Referenten nicht ohne weiteres
anſchließen. Er und die Mitglieder des katholiſchen Fach
vereins ſtehen nach wie vor feſt auf dem Boden der päpſtlichen
Enzyklika und verlangen die Beibehaltung des g 153 der Ge
werbeordnung. (Stürmiſcher Widerſpruch.

Abgeordneter Bruſt antwortete dem Redner, daß er
ſchlimmer ſei als die Gelben. Wäeber- Duisburg erklärte,

meldet, die Garniſon von Chihuahua ſei geflohen, und zwar
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Ausführungen des Kollegen Kloß müßten dahinführen,
z weitere Millionen von Arbeitern ſich der Sozialdemokratie
iſchließen. Jm Schlußwort bemerkte Landtagsabgeordneter
ndre, er verſtehe nicht, aus welchem Grunde ſich die Mit-
lieder des katholiſchen Fachverbandes dem Kongreß ange-
hloſſen haben.
Die Abſtimmung über die Reſolution ſoll morgen erfolgen.
Dieſem Referat vorher ging ein Vortrag Stegerwald-

göln über Lebensmittelverſorgung und Lobensmitteſl-
euerung. Der Redner verlangte in einer Reſolution

die der Kongreß annahm, vom Staate, dem Kreditweſen in der
dand wirtſchaft die größte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, die
innere Koloniſation und Urbarmachung von Moorländern fort-
uführen, in bevorſtehenden Handelsverträgen Erleichterung
u gewähren, keine weitere Erhöhung der Zölle oder neue
ölle auf Lebensmittel einzuführen und Lebensmittelämter

u errichten. Ueber die Lebensmittelverteuerung entwickelt ſich
chenfalls eine lange Debatte, wobei Buhl-Kattowitz ſich zum
Teil gegen die Leitſätze Stegerwalds wendete. Schuld an
der Lebensmittelteuerung ſei die ſchrankenloſe Freizügig-
feit der Landarbeiter. Dadurch herrſche auf dem
Lande Arbeitermangel und die Landwirtſchaft ſei nicht im-
ſande, genügend zu produzieren. Die Landwirtſchaft müſſe
zeſchützt werden. Er ſei allerdings nicht für Erhöhung der Zölle,
aber keineswegs für den Abbau. Die weiteren Redner traten
guhl in ſcharfer Weiſe entgegen.
Den Verhandlungen wohnte zum größten Teil wiederum

ter Geh. Oberregierungsrat Seifart bei. Die Verhandlungen
werden Mittwoch fortgeſetzt.

Der ſozialdemokratiſche Berichterſtatter hinausgeworfen!
Der ſogenannte Deutſche Arbeiterkongreß erweiſt ſich, unter

eifrigſter Beteiligung der Reichs- und Staatsbehörden, als
eine echte Chriſtenveranſtaltung von der uns ſo wohlbekannten
Sorte.
Unſer Genoſſe Dr. Aug. Erdmann, Reichstagsabgeord-
neter für Dortmund und Spezialiſt für die Angelegenheiten
der chriſtlichen Gewerkſchaften, wollte den Kongreß als Zu-
hörer beſuchen, um über ſeine Verhandlungen für die Partei-
preſſe Bericht zu erſtatten. Man hat ihm aber wie das
Bochumer Volksblatt meldet die Zulaſſung verweigert.

Warum? Das fragt man ſich vergebens. Zeichnen ſich doch
die Berichte und Betrachtungen Erdmanns über die Veranſtal-
tungen der chriſtlichen Gewerkſchaften ſtets durch eine ruhige
Sachlichkeit aus. Warum alſo der Ausſchluß

Das iſt eben chriſtliche Methode. Sie ſtinkt.
Arbeiterentlaſſungen und Lohnabzüge im Bergbau.
Der Vorſtand des Bergarbeiterverbandes ſah ſich,

da in letzter Zeit auf zahlreichen Zechen ſowohl Arbeiterent-
laſſungen wie Lohnkürzungen vorgenommen wurden, veran-
laßt, dem Zechenverband in Eſſen eine Eingabe
zu unterbreiten.

In dieſer Eingabe drückt der Vorſtand des Bergarbeiterver-
handes ſein Erſtaunen darüber aus, daß Kündigungen vor-
kommen, trotzdem bis in die jüngſte Zeit hinein in den den
zechenverwaltungen naheſtehenden Zeitungen über Arbeiter-
mangel geklagt wurde und ſo der Zuzug von Arbeitern und
damit das Ueberangebot an Arbeitskräften gefördert werde.
Trotzdem im letzten Vierteljahr 1912 ſchon ein Rückgang des
Kohlen und Koksabſatzes zu konſtatieren war, wurden immer
mehr Leute eingeſtellt. Denn die Zahl der beſchäftigten Ar
beiter im niederrheiniſch- weſtfäliſchen Steinkohlenbergbau be-
trug im 3. Vierteljahr 1912 erſt 384 746, im 3. Vierteljahr 1913
aber 409 073. Auch jetzt noch werden, obgleich ſchon Feier-
ſchichten eingelegt ſind, noch Ueberſchichten verfahren. Der
Vorſtand des Zechenverbandes wird deshalb erſucht, ſeinen
Einfluß auf die Zechenverwaltungen dahin auszuüben, daß ſie
keine Arbeiterentlaſſungen vornehmen, ſon-
dern, wenn es die Konjunkturlage abſolut gebietet, all ge-
mein Feierſchichten einlegen.

Es wird weiter auf die alte Forderung der Bergarbeiter, den
Achtſtundentag hingewieſen. Die Lohnverſchlechterungen wer-
den als eine unbegründete Maßregel hingeſtellt und wird be-
wieſen, daß keinerlei Anlaß dazu vorliegen kann.

Nachdem auf die Steigerung der Kohlenpreiſe und die
Lebensmittelteuerung hingewieſen iſt, wird in der Eingabe be-
tont, daß den Werksbeſitzern die moraliſche Ver-
pflichtung erwächſt, den unter den Teuerungs-verhält niſſen leidenden Arbeiterfamilien
einen den geſtiegenen Lebensmittelpreiſen
angepaßten n zu zahlen. Statt deſſen werden
die Löhne noch reduziert.

Einen Aufruf zur Weihnachtsbeſcherung der ſtreikenden
Kartonnagenarbeiter in Lahr veröffentlicht der Buchbinder-
rerband. Der Vorſtand weiſt darauf hin, daß die Streikenden
bereits ſich ſeit dem 13. Oktober im Streik befinden, weil die
Unternehmer jede Verhandlung mit der Arbeiterſchaft nach
wie vor ablehnen und bedingungsloſe Wiederaufnahme der
Arbeit verlangen. Die Streikenden hätten in völlig freier
Entſchließung durch geheime Abſtimmung beſchloſſen, den Streik
weiter zu führen, und ſomit ſei es ſehr wohl möglich, daß der
Streik ſich bis nach Weihnachten, ja bis nach Neujahr hin-
ziehen könne, zumal die Behörden bisher alles getan hätten,
um den Unternehmern den Kampf gegen die Arbeiterſchaft
zu erleichtern, bei dem es ſich um das Koalitionsrecht, um
menſchen würdige Behandlung und um auskömmlichen Lohn

Für die regelmäßige Streikunterſtützung würde die
Verbandskaſſe ſorgen, aber für eine würdige Weihnachtsfeier
der Streikenden Sorge zu tragen, ſei Ehrenſache der Kollegen,
a die der Verbandsvorſtand Sammelliſten herausgegeben
abe.
Schuhmacherſtreik. Die Arbeiter der Schuhfabrik von Paul

Lainga in Stvausberg bei Berlin haben nach Ablauf
der Kündigungszeit am Montag die Arbeit eingeſtellt, da eine
Zurücknahme der angedrohten Lohnreduzierung bisher
nicht erfolgte. Arbeitswilligen verſpricht der Unternehmer nun
in großen Annoncen 30 Mk. Wochenlohn, während er einzelnen
alten Arbeitern ſchon bei 23 Mk. Durchſchnittsverdienſt den
Akkordlohn kürzen will. Hoffentlich läßt ſich kein Arbeiter

durch ſolche leeren Verſprechungen täuſchen. Meide jeder
Schuhmacher den Betrieb, dann wird der Fabrikant bald ge-
nötigt ſein, die Lohnreduzierung zurückzunehmen.

Streikunruhen. Jn Jndianapolis (Nordamerika) kam es am
Dienstag infolge eines Fuhrmannsſtreiks zu einem Tumult,
dabei feuerte die Polizei auf die Menge. Ein Neger wurde
getötet; vier Perſonen wurden verwundet.

Soziales.
Reichsregierung, Krankenkaſſen und Aerzte.

Aus einem Erlaß des badiſchen Miniſteriums iſt erſichtlich,
daß die bayeriſche und auch die badiſche Regierung ſich an die
Zentralinſtanzen des Reichs gewendet haben, um eine Ver-
mittlung in dem Konflikt herbeizuführen, der zwiſchen den
Aerzten und Krankenkaſſen ausgebrochen iſt. Der Staats-
ſekretärdes Jnnern hat dem badiſchen Miniſterium ge-
antwortet, das Verhältnis zwiſchen Aerzten und Kranken-
kaſſen ſei in Preußen zurzeit derart geſpannt,
daß er einen Vermittlungsverſuch im jetzigen Zeitpunkt für
vollſtändig ausſichtslos halten müſſe. Er ſtehe indes der
Anregung nicht etwa grundſätzlich ablehnend gegenüber, ſei
vielmehr, ſobald er die Ueberzeugung gewinnen könne, daß
Vermittlungsverhandlungen wirklich Ausſicht auf Erfolg bie-
ten, gern bereit, ſich dieſer Aufgabe zu unterziehen. Dazu ſei
aber notwendig, daß er von beiden Seiten um Vermittlung er-
ſucht werde, und daß ihm von den Parteien geeignete Unter-
lagen ſür die Vermittlungsverhandlungen gegeben werden;
auch müſſe er die Bedingung ſtellen, daß der Reichsverband der
Aerzte von der Teilnahme der Verhandlungen nicht ausge-
ſchloſſen werde.

Die Aerzteſcharfmacher ſind alſo lieb Kind bei der Reichs-
regierung.

Jntereſſante Epiſode im Kampfe zwiſchen Aerzten und
Krankenkaſſen.

Jn Zittaun (Sachſen) hat der Konflitt zwiſchen Aerzten und
Krankenkaſſen dazu geführt, daß die Krankenkaſſenvereinigung,
der alle Kaſſen am Orte angehören, einen Vertrag mit
drei öſterreichiſchen Aerzten abgeſchloſſen hat. Die
größte Kaſſe, die allgemeine Ortskrankenkaſſe in Zittau, hat
den Vertrag bereits unterzeichnet. Die öſterreichiſchen Aerzte
wohnen eine Stunde von Zittau entfernt. Mit dem 1. Januar
wird es alſo in Zittau zu einem offenen Konflikt zwiſchen den
Zittauer Aerzten und den Krankenkaſſen kommen.

Denn er hatte keine Herberge!
Kein Weihnachtsmärchen.

Der Arbeiter Karl Preiß iſt 77 Jahre alt und „ohne feſten
Wohnſitz“. Trotz dieſem hohen Alter iſt Preiß unbeſtraft, bis
auf 3 Mk., die er wegen „Betrugs“ erhalten hat. Der Mann
hatte einmal bei einem Bezirkskommando als „Veteran“, der
„64, 66, und 70 migemacht“, Unterſtützung beanſprucht. Bei der
Nachforſchung ſtellte ſich dann heraus, daß Preiß gar nicht
Soldat geweſen war. An einem Tage im September legte
ſich der obdachloſe Greis in einem Feld bei Dortmund
müde und naß abends in einen Strohhaufen, um dort zu
ſchlafen. Der Beſitzer des Grundſtücks ritt noch ſpät mit zwei
Knechten ins Feld und auch an den Strohhaufen. Die Pferde
traten dem alten Mann auf die Beine. Der Greis bat auf
die barſche Aufforderung, ſich fortzuſcheren, ihn doch liegen
zu laſſen, er tue ja nichts, Geld habe er nicht und er wiſſe
nicht, wohin. Der Landwirt gab dem Alten 20 Pf. mit dem
Bemerken, nach einer Herberge zu gehen. Dazu waren aber
30 Pf. notwendig. Als der Bauer und ſeine Arbeiter wieder
fortgeritten waren, ging Preiß abermals nach dem Stroh-
haufen. Jn einem zweiten Haufen ſchlief ein Bekannter des
Alten. Der wurde nachts wach und er ſah, daß der eine
Strohhaufen brannte. Preiß ging am Morgen zur
Polizei, meldete ſich krank und obdachlos und begzichtigte ſich
der Brandſtiftung. So bekam der alte Mann, was er gern
haben wollte: ein Obdach, nämlich das Gefängnis. Preiß
ſtand am Sonnabend vor dem Schwurgericht in Dortmund.
Er blieb bei ſeinem Geſtändnis. Das Bein habe
ihm geſchmerzt, ſo gab Preiß an; er habe nicht mehr recht
voran gekonnt und nicht gewußt, wohin; da ſei ihm der Ge-
danke gekommen, das Stroh anzuzünden, damit er ins Ge-
fängnis komme!

Der Greis mit weißen Haaren erhielt 8 Monate Ge-
fängnis. Auf die Frage des Gerichtsvorſitzenden, ob er
die Strafe annehme, antwortete der Alte: „Ja, ja! Da be-
komme ich wenigſtens zu eſſen!“ Und der Mann
humpelte in ſeine Zelle.

Bald erſchallt es wieder in allen Kirchen der Chriſtenheit:
„Ehre ſei Gott in der Höhe, Frieden auf Erden und den
Menſchen ein Wohlgefallen!“ Bewegten Gemütes und fromm
erſchauernd wird der Mär gedacht, daß der Heiland in einem
Stalle geboren ſei, dieweil man keine Herberge gehabt. Und
man dankt ſeinem Gott, daß wir es doch jetzt „ſo herrlich weit
gebracht“, daß die „Kompottſchüſſel“ voll, und daß für den
Arbeiter „geſorgt“ iſt „bis ins hohe Alter

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Auf der Polizeiwache im Hauptgebäude am Hallmarkt ſoll
am 25. September d. J. eine Bürgersfrau durch lautes Schreien
Lärm gemacht und dadurch groben Unfug verübt haben. Die Be-
ſchuldigte hatte deshalb ein Strafmandat über 9 Mk. erhalten und
dagegen gerichtliche Entſcheidung beantragt. Sie erhebt vor Ge-
richt bittere Anklagen wider die Polizei, die ſie aber durch Zeugen
nicht nachweiſen kann. Am Morgen des Tages ſei ein Kriminal-
beamter zu ihr in die Wohnung gekommen und habe dort ihrer
Meinung nach gan; unberechtigt Ermittlungen anſtellen wollen.
Sie ſei darüber ſehr erregt geworden, habe ſich im Sitten-
kommiſſariat beſchwert und dann geweint, als man ihr zu ver-
ſtehen gab, es ſchwebe eine Unterſuchung wegen Kuppelei gegen
ſie. Da ſie ſich nach keiner Richtung hin ſtrafbar gemacht, habe

ſie allerdings mit weinender Stimme laut geſprochen, um den
gegen ſie erhobenen Vorwurf energiſch zurückzuweiſen. Dann ſei
der Kommiſſar Miethke hinzugekommen und habe geſagt: „Was
iſt das hier für ein Skandal!“ Bald darauf habe er ſie abführen
und durch mehrere Beamte in eine Arreſtzelle bringen laſſen, wo
ſie über eine Stunde, ihrer Meinung nach ganz unberechtigt, feſt-
gehalten worden ſei, während ihre Kinder allein zu Haus weilten.
Gewiß habe ſie dann an der Arreſtzelle gerüttelt und laut ge-
ſchrieen. Sie ſei aber gegen die Wand geſchleudert worden und
Kommiſſar Miethke habe in Beziehung auf ſie beleidigende Aus-
drücke gebraucht und u. a. geſagt: „Jſt das gemeines Geſindel“.

Zeuge Kommiſſar Miethke wurde vom Richter erſucht, bei ſeiner
Ausſage recht vorſichtig zu ſein, da die Angeklagte ſchwere Vor-
würfe gegen ihn erhebe. „Meines Wiſſens ſo ſagt Zeuge
habe ich die Worte: „Jſt das gemeines Geſindel“ nicht gebraucht.
Jch wüßte auch nicht, wie ich dazu kommen ſollte.“ Zeuge ſagt
dann weiter aus, daß' die Frau am Tage auf der Wache ſo laut
gekreiſcht und gequiekt hätte, daß die Leute vor dem Polizeigebäude
auf der Straße ſtehen geblieben wären. Die Angetklagte ſei an-
gemeſſen behandelt und zu ihrer eigenen Sicherheit in Schutzhaft
genommen worden.

Das Gericht bezeichnete die Darſtellung der Angeklagten
als falſch und verwarf den gegen das Strafmandat erhobenen
Einſpruch.

Letzte Nachrichten.
Zum Sturze des Miniſteriums Barthou.

Paris, 3. Dezember. Die oppoſitionelle Kammermcehrheit
von 290 Deputierten ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen: eii
Milglied der Rechten, ein Progreſſiſt, ein Mitglied der repu-
blikaniſchen Union, neun Mitglieder der demokratiſchen Lin-
ken, 58 der radikalen Linken, 118 Sozialiſtiſch-Raditale, 259
ſozialiſtiſche Republikaner, 6Fgeeinigte Sozialiſten und 9 Un-
abhängige. Die Minderheit von 265 Deputierten ſest ſich wie
folgt zuſammen: 18 Mitglieder der Rechten, 33 Mitglieder der
Action liberale, 42 Progreſſiſten, 31 Mitglieder der republi-
taniſchen Union, 62 Miiglieder der demokratiſchen Linken, 36
der radikalen Linken, 20 Sozialiſtiſch-Radikale, 4 ſozialiſtiſche
Republikaner, 19 Unabhängige. 15 Deputierte enthielten ſich
der Stimme, 26 waren abweſend.

Der ſofort nach der Abſtimmung zutage getretene Eindruck,
daß die Nachfolgerſchaft Barthous nicht leicht zu löſen ſein
werde, macht ſich bereits in den Erörterungen der Preſſe gel-
tend.

Genoſſe Jaurös ſchreibt in der Humanité: Als die Sozia-
liſten bei der Verkündung des Abſtimmungsergebniſſes in der
Kammer riefen: Nieder mit dem Dreijahresgeſetz! war die
Mehrheit ſichtlich verlegen. Sie ſchien ſich zu fragen, was ſie
mit ihrem Siege anfangen ſollte. Und doch zeigt dieſer Ruf
deutlich, in welcher Richtung das unternommene Werk fort-
geſetzt werden ſoll. Alle Schwierigkeiten, die durch die Poli-
tik der Kammer herbeigeführt wurden, können nur dadurch
und dann gelöſt werden, wenn man das Uebel an der Wurzel
faßt.

Der Radical, das Organ der geeinigten radikalen Partei,
drückt die lebhafteſte Befriedigung über den Sturz des Kabi-
netts Barthou aus. Die politiſche Bedeutung der Abſtimmung
ſei überaus beredt. Niemand könne beſtreiten, daß Barthou
nach rechts gefallen ſei. Ebenſo klar aber ſei, daß der Führer
der republikaniſchen Partei, Caillaux, die unzweideutige Zu-
ſtimmung der Mehrheit der Kammer erhalten habe.

Von den gemäßigten und konſervativen Blättern wird Cail-
laux und mit ihm die radikale Partei ſehr heftig angegriffen.

Jn mehreren republikaniſchen Blättern wird erklärt, daß
das künftige Kabinett, welches die nächſten Kammerwahlen
zu leiten haben wird, vor allem eine Verſtändigung zwiſchen
ſämtlichen Linksrepublikanern herbeiführen müſſe. Ueber die
Nachfolgerſchaft Barthous ſchreibt Jaurès in der Humanité:
„Wir haben Grund zu der Annahme, das Präſident Poincaré
ſofort nach dem Sturze des Kabinetts zuerſt Briand und dann
Millerand ins Elyſee berief. Es heißt, Briand habe abgelehnt,
ein Miniſterium zu bilden, dagegen ſoll Millerand ange-
nommen haben. Wir zögern, dieſem Gerücht Glauben zu
ſchenken, denn es wäre überraſchend, wenn der Präſident der
Republik ſich an einen Politiker wenden ſollte, welcher in
keiner Weiſe durch die letzten Ereigniſſe berufen ſcheint, an
die Spitze der Regierung zu treten.“

Kundgebungen in Liſſabon.
Liſſabon, 3. Dezember. Braamcamp Freire iſt zum

Präſidenten des Senats wiedergewählt worden. Zum Präſi
denten der Kammer wurde in einer ſtürmiſch verlaufenen
Sitzung Azevedo Continho gewählt. Nach der Präſidenten
wahl verlas der Miniſterpräſident Coſta den Verwaltungs-
bericht. Machado Santos brachte eine Jnterpellation über
die Repreſſivmaßnahmen der Regierung gegen die Preſſe ein.
Nach Schluß der Sitzung veranſtaltete die vor dem Parla
mentsgebäude angeſammelte Menge Kundgebungen für
Coſta und gegen Machado Santos, der ſich unter polizeilichem
Schutze in ſeine Wohnung begab. Ein Polizeibeamter wurde
verwundet. Die „Ordnung“ wurde ſchließlich wiederhergeſtellt.
re

Briefkaſten der Redaktion.
P. Sch. Elſterwerda. Wenn nur ein Genoſſe zur Stichwahl ſteht,
ſo dürfen unſere Leute nur einen, nämlich den Genoſſen, wählen.

—m—
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten Paul

Hennig: für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales
Vermiſchtes und Genoſſenſchaftsbewegung Wilhelm Koenen; für Halle und Saal-
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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Sozialdemokratischer Verein
für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag den 4. Dezember 1913 P abends S Uhr
im kleinen Saale des Volksparks, Burgſtraße 27:

Frauen-Versamomlung
Tages-Ordnung:1. Vortrag des Redakteur Kilian über Jugend Erziehung.

2. Bericht von der Frauen Konferenz.

9
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h

s

3. Beſprechung der Kinder Weihnachtsfeier. 5253
nenrnart r S Um zahlreichen Beſuch und Agitation für die Verſammlung erſucht

Konsum-Verein, Kmmendorf
(eingetragene Genossenschaft mit beschränkter Haftpfcht).

Wir empfehlen

Kopflosen Kabliau
zum Aufbauen, *251 à Pfund 22 Pfg.fein bemalt, mitm Türmen u. Häusern 7 Die hö Ulster J jSe von 1.25 bis 21.00 w e D S ys (pons ten efütterte Joppen, elegante l Ia Vretn

m r ß De S S Anzüge, ſowie einzelne Jacketts, Hoſen und d We ſten in allen Mi muminations- ſerkeit Kafarrii einſtellen i r2298 Größen kaufen Sie am Guigep bei 7 19 rettene davor bieten W/bert Tabletten &r- 4J Rogozinsky S ne n
e wrall e in ſeits war 7igarrenS von 1.75 bis 6.75. 9 2512 n p R fabak Amn S Limhurger KäseMiintärstiefel, Meta Pfund 40 Pfg., VMilitär Schnürſchuhe, neueL und getragene Haldſtiefel und

F tt S r X Schuhe, Schaffner-Filzſtiefel,
getragene, verkauft billig Stück 20 Pfg. 5257der onnungs kinrlehtuneAlt M rktgeee 1 Geriitit an. Verdun Toten ſ tte Satteenam, len

7 Auf Tenlzanlung g en n e Billige Aspfel Karl Bieler, Albrechtfſtr. 39.
Uh 1d aller Art verſchiedene Sorteni engeren an er See n tet rin i2 i u Enn Arbeitzpfer71 Petalle, Gummi zautt a enAen le auete,, (Sehr. Panglewitz, mee e e en V. Boeſecke, e4 uansſtr. 22. 13914 Fiſcherpian 2. i wie „markt. (Kein Laden.) 5255 breit e links. 5145 Merſeburgerſtraße 05 ſtraße Nr. 4. Auxnet Förster.

fette, runde Käse e

verkf. Klostermansſeld, Tondörfer-

e c 577 7Allgem. ionsumverein Halle.
Wir empfehlen unseren verehrten Mitgliedern

nWeihnachfs-Gänse“ r 70
Bestellungen hierauf müssen bis spätestens 7. Dezember in unseren Verkaufsstellen abgegeben werden.
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De1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 284

Deutſcher Reichstag.
180. Sitzung: Diendtag, den 2. Dezember, nachmittags 2 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Kühn, Lisco, Dr. Solf, Kommiſſare.

Kurze Anfragen.
Eine Anfrage des Abg. Dr. Hoppe (natl.) nach den Gründen

einer plötzlichen rückſichtsloſen Aenderung der Anforderungen an
die zu kaufenden Remonten in einem Remontekaufsbezirk, wird
von einem General dahin beantwortet, daß eine ſolche plötzliche
Aenderung nicht A feh ſondern nur darauf geſehen wurde,
das Höchſtmaß der ankaufenden Pferde nicht zu überſchreiten.

Eine Anfrage des Abg. Waldſtein (Vp.) wegen Gewährung
des Generalpardons bei der Veranlagung zum hrbeitrag für
frühere Verſchweigung von Einkommen und Vermögen (dieſer
Generalpardon ſoll nach der Anfrage auch denjenigen zuteil werden,

vermögen die beitragsfreie Grenze nicht überſteigt) beant-
worte

Schatzſekretär Kühn folgendermaßen Der ſogenannte General
gardon kommt allen Perſonen zugute, welche die Vorausſetzung
der ſubjektiven Beitragspflicht erfüllen, das ſind alle diejenigen
Perſonen, die in den Fs 10 und 11 des Wehrbeitragsgeſetzes im
einzelnen als beitragspflichtig bezeichnet ſind. (Beifall rechts.) Für
Bekanntgabe dieſer Auffaſſung der Reichsregierung habe ich geſorgt.

r6t Dr. Quarck (Soz.) fragt, weshalb zu den vorbereitenden
Verhandlungen der Reichsregierung mit Unternehmerorganiſationen
über die Erneuerung der Handelsverträge nicht auch die Berufs
organiſationen der Arbeiter zugezogen werden.

Direktor im Reichsamt des Jnnern Müller: Es iſt nicht richtig,
daß ſolche Verhandlungen bereits ſchweben; ſollten aber die Pro
duktionserhebungen des Statiſtiſchen Amtes gemeint ſein, ſo handelt
es ſich dabei nicht um allgemeine Fragen der Zoll- und Handels-
politik, ſondern um eine Produktionsſtatiſtik einzelner Gewerbe
zweige unter Mitwirkung von Sachverſtändigen.

Die Abgg. Feldmann und Sachſe (Soz.) ſtellen eine Anfrage
wegen der roh in den ſchleſiſchen Kreiſen Striegau,

weidnitz und Waldenburg infolge der Maul und Klauenſeuche
und der maſſenhaften Abſchlachtung von Klauenvbieh; ſie fragen
weiter nach der Schadloshaltung der betroffenen Landwirte.

Direktor Jonquières beruft ſich auf die geſetzlichen Vorſchriften.
In dieſen Kreiſen waren im ganzen 23 Gehöfte mit 450 Rindern,
378 Schweinen und 4 Ziegen verſeucht und abgeſperrt. Der ent-
ſtandene Schaden wurde entſprechend den geſetzlichen Vorſchriften
erſetzt, bei der Abſchätzung wird erfahrungsgemäß wohlwollend ver
fahren und auskömmliche Hilfe gewährt. Es iſt in keinem Fall
eine Beſchwerde an den Landwirtſchaftsminiſter gelangt. Die
hauptſächlich gefährdeten Kreiſe Schweidnitz und Waldenburg ſind

egenwärtig ſeuchenfrei, und auch im Kreiſe Striegau iſt ſeit zehn
gen kein Fall vorgekommen.

Halle (Saale), Donnerstag den 4. Dezember 1913

ausgeführt hat, bekannt. Die gekroffenen Maßnahmen Wird er
morgen hier darlegen.Die Interpellation des Abg. Arnſtadt u. Gen. über die
großen praktiſchen r auf die das am 1. Januar 1914
bevorſtehende Jnkrafttreten der Reichsverſicherungsordnung in bezug
auf die ärztliche Verſorgung der Landkrankenkaſſen und die Ver-
ſicherung der Dienſtboten ſtößt, weshalb eine Hinausſchiebung
des Jnkrafttretens wünſchenswert erſcheine, wird nach einer Er-
klärung des

Unterſtaatsſekretärs Richter in der zweiten Hälfte der nächſten
Woche beantwortet werden.

Wahlprüfungsabſtimmungen.
Für gültig erklärt werden die Wahlen der Abgg. Graf von

Carmer (k.), Dr. Burckhardt (Wirtſch. Vg.), v. Bonin (k.), Kopſch (Vp.),
Soſinski (Pole) und Herzog (Wirtſch. Vg.).

Beweiserhebungen werden beſchloſſen über die Wahlen der
Abgg. Peus (Soz.), Dr. Pachnicke (Vp.), Reck (k.) und Laſer (natl.).

Die Wahl des Abg. Dr. Hegenſcheidt (Rp.) wird gegen die
Stimmen der Linken mit ganz geringer Mehrheit für gültig erklärt.

Die Wahl des Abg. Haupt (Soz.) wird gegen die Stimmen der
Sozialdemokraten, die Wahl der Abgg. Nanmann, Koch, Kiel von
der Fortſchrittspariei und des Dänen Hanſen für ungültig erklärt.

Bei der Abſtimmung über die Wahl des Abg. Knuckhoff (Z.)
werden zwei Hammelſprünge notwendig. Zunächſt wird ein Antrag
auf Beweiserhebung mit 174 gegen 171 Stimmen abgelehnt und
dann die Wahl mit 180 gegen 166 Stimmen für ungültig erklärt.Ein Antrag der Freiſtanigen, über die Wahl des Abg. Dr. Cohn

(Soz.) Beweiserhebung zu beſchließen, wird gegen die Stimmen
der Freiſinnigen und Antiſemiten unter großer Heiterkeit abgelehnt
und alsdann die Wahl gegen die Stimmen der Antiſemiten für
gültig erklärt.

Hierauf tritt das Haus in die
erſte Beratung des Etats.

Reichsſchatzſekretär Kühn: Jm vorigen Jahre konnte ich mit
großer Genugtuung die innere Feſtigkeit des Etats von 1913 her-
vorheben. Diesmal bin ich leider nicht in derſelben Lage, weil wir
in der Gleichung mit zwei Unbekannten zu rechnen haben, dem
Wehrbeitrag und der künftigen Geſtaltung der Konjunktur. Was
der Wehrbeitrag bringen wird, iſt noch völlig ungewiß. Daß der
Reichstag zur ſofortigen Deckung der rieſenhaften Ausgaben für
die Wehrvorlage ſchritt, indem er den Wehrbeitrag beſchloß, war ein
gewichtiger Schritt zum Gedeihen der Reichsfinanzen. Jetzt aber
wird die Kunſt der Bilanzierung überwiegend auf Beſchränkung
der Ausgaben gerichtet ſein müſſen. Es zeigen ſich im geſchäft
lichen Leben noch manche Lichtſeiten, unſere Handelsbilanz iſt aktiv,
es fehlt aber auch nicht an Anzeichen für ein Abflauen, jedoch läßt
ſich hoffen, daß dieſer Niedergang nicht ſo ſtark und nicht von ſo
nachhaltigen Folgen für die Reichsfinanzen ſein wird, wie noch
beim letzten Mal. Die Ueberſchüſſe dieſes Jahres verleiten nur zu
leicht zu dauernden Mehrausgaben, für die es dann an der Deckung

24. Jahrg.

haushalt. (Bravo! bei den Sogzialdemokraken.) Auf die Zucker

r g. e e wir z verzichten, ſie wirkt 723nicht ſchädlich, denn unſere letztjährige Zuckererzeugung war geradeP ein Weltrekord. Die Zölle dürte den ſehr vorſichtig aufgeſtellten

tat noch um 25 Millionen übertreffen. (Hört! hörtl) Der Gold-
beſtand der Reichsbank iſt mit 1229 Millionen Mark der höchſte, den
ſt jemals erreicht hat. Wenn wir den Etat auf den Wehrbeitrag
tützen, ſo treten wir auf höchſt unſicheren Boden. Geht der Wehr

beitrag in der erwarteten e ein gut wenn nicht, dann
ſtahen wir einer außerordentlich ſchwierigen Lage gegenüber. (Leb-
haftes Hört! hört!) Jn der Beſprechung der Einzelreſſorts bemerkt
der Schatzſekretär, daß im Poſtetat über 10 000 neue Stellen vor-
eſehen ſind. Die finangielle Lage der Kolonien iſt faſt nur erfreu-ich. Jn Deutſch et ſoll eine m tet werden.

(Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.) Dann etwas, was nicht im
Etat ſteht. Es ſoll die alte Forderung der Verückſichtigung der Alt
penſionäre erfüllt werden, und zwar hat die Regierung ihren Stand-
punkt geändert, als nicht mehr daran gedacht wird, im
Wege gelegentlicher Unterſtützung Abhilfe zu ſchaffen, ſondern auf
geſetzlicher Grundlage. (Lebhaftes Bravol) An den Reichstag und
an die große Gruppe der Intereſſenten möchte ich aber die Bitte
richten, die Hoffnungen und Erwartungen in dieſem Falle nicht
allzu hoch zu ſpannen (Heiterkeit bei den Sogialdemokraten.) Wir
müſſen uns hier, wie überall, nach der Decke ſtrecken.

Jch glaube, Jhnen klargelegt zu haben, daß wenngleich der
Etat angeſichts einer ungewiſſen Zukunft knapp zugeſchnitten wer
den mußte, es doch möglich ſein wird, nicht nur für die dringenden
materiellen Bedürfniſſe, ich möchte ſagen, für das tägliche Brot
des Reiches, ſondern auch für eine ganze Reihe auf weiterem Ge-
biet liegenden Forderungen Fürſorge zu treffen. Daß ſehr zahl
reiche Wünſche unberückſichtigt bleiben mußten, iſt eine unver-
meidliche Folge der Lage. Einſchränkung und Beſcheidung muß
heute und auch in Zukunft unſere Deviſe ſein, wenn wir nicht
die Verhältniſſe entweder des Finangweſens oder der Steuerzahler
unheilbar zerrütten wollen. Ein früherer preußiſcher Miniſter hateinem von ihm herausgegbenen mens ltsbuch den Aus-
ſpruch eines Redners aus dem alten Rom vorangeſetzt, der beſagt:
„Die Menſchen wollen nicht einſehen, eine wie große Einnahme-
quelle ſie an der Sparſamkeit haben.“ r Heiterkeit.) Das
heißt in die parlamentariſche Sprache unſerer Zeit überſetzt: Man
glaubt nicht, wie großen und folgenſchweren Steuerkämpfen und
Steuernöten man aus dem Wege gehen kann, wenn man nur recht
zeitig die Ausgaben den jeweilig verfügbaren Mitteln anpaßt.
(Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. Zuruf im Zen-
tum: Schon im Bundesrat!) Die Mahnung, die ich ausgeſprochen
habe, gilt für alle geſetzgebenden Körperſchaften, auch für die
weiten Kreiſe im deutſchen Volke, jeder muß irgendeinen Wunſch
zurückſchrauben im Intereſſe des Wohles des Ganzen. Jch hatte
darauf hingewieſen, wie notwendig für uns alle, beſonders aber
für die geſetzgebenden Körperſchaften, die Sparſamkeit iſt laſſen
Sie uns danach handeln.

Abg. Dr. Haegy (Elſ.) fragt den Reichskanzler nach den Ueber ierauf vertagt das Haus auf Mittwoch 1 Intercheh griffen des Militärs in Zabern am 238. Peenker fehlt. Deshalb iſt ein wahrheitsgetreuer Etat vorzuziehen. Der 57 ber Perl v f. Bitiwoch 4 Rbr
Generalmajor Wild v. Hohenborn: Dem Herrn Reichskanzler Mindererkrag der Branntweinſteuer iſt zwar ein Paſſibum in

ſtr. 39. ſind die in der Anfrage bezeichneten Vorgänge, wie er geſtern hier unſerem Reichshaushalt, aber ein Aktivum in unſerem Volks- Schluß: 4 Uhr.

frieden zu geben, ſtellten ſie neue Forderungen, die unerfüllbar „ſozialdemokratiſche“ Betätigung der Konſumvereine geſtellt.
der Halle und Saalkreis. ſind. Schließlich wurde mit übergroßer Mehrheit folgender Während man im Reichstag auf dieſe Frage die Antwort
Wwter. Antrag Schlimme angenommen: ſchuldig bleibew mußte, mühte ſich das konſervative Blatt ab,Halle (Saale), den 2. Dezember 1913.

Aerzteſtreik auch in Halle
Der Ausſchuß der neuen Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in Halle

hielt am Dienstag, den 2. Dezember, wiederum eine Sitzung
ab. Jn der Hauptſache handelte es ſich um die Regelung des
Verhältniſſes der Kaſſe zu den Aerzten. Fabrikdirektor Buch
mann berichtete über die ſeit der letzten Ausſchußſitzung ſtatt
gefundenen Verhandlungen mit den Aerzten. Das Ergebnis
der Beratungen ſei, ſo meinte er, für die Kaſſe nicht erfreu
lich. Die Aerzte hätten überhaupt nicht die klipp und klare
Bereitwilligkeit geäußert, einen Vertrag abzuſchließen. Sie
fordern nach wie vor die Teilung der Mitglieder in zwei
Gruppen. Für die verſicherungspflichtigen fordern ſie ein
Pauſchalhonorar von 8 Mk. pro Jahr und Mitglied, für die
freiwilligen von 12 Mk. Allerdings ſei der Kreis der unter

„Die am 2. Dezember 1918 tagende Ausſchußvertreterſitzung
der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe Halle geht von ihren in der
letzten Sitzung gefaßten Beſchlüſſen nicht ab. Sie beauftragt
den Vorſtand der Kaſſe, bei dem den Aerzten gebotenen Pau-
ſchalſatz von 7,50 Mk. für Verſicherungspflichtige und 10 Mk.
unter den feſtgelegten Vorausſetzungen für freiwillige Mit-
glieder (ſämtlich ohne Rückſicht auf den Wohnort) zu beharren
und, falls die Aerzteſchaft innerhalb 5 Tagen weitere Verhand-
lung auf dieſer Grundlage ablehnen ſollte, die notwendigen
weiteren Schritte zur Beſorgung der ärztlichen Hilfe der Ver-
ſicherten ſofort in die Wege zu leiten. Dazu gehört der Ab-
ſchluß von Verträgen mit beſtimmten Kaſſenärzten und der
Antrag an das Oberverſicherungsamt, die Genehmigung zur ſo iſt damit ein Faktor des ſozialdemokratiſchen
Anwendung des 8 370 der R. V. O. zu geben.“ Klaſſenkampfes gemeint. Vor allem aber iſt die

Hierauf wird debattelos der S 81 der Satzung dahin ge- ſozialdemokratiſche Partei beſtrebt. die Geldmittel die den
ändert, daß ein ſtändiger 2. Ausſchußvorſitzender eingeſetzt Konſumvereinen zuſtrömen (ihr Umſas bekrägt jetzt ſchon

den Nachweis ſozialdemokratiſcher Betätigung“ der Konſum-
vereine zu bringen. Dabei begeht es Fälſchungen uwd
Unterſtellungen gröblichſter Art. Die Halliſche
ſchreibt u. a.

„Wie verhält ſich zu dieſer Behauptung (die Konſumver
eine trügen keinen ſozialdemokratiſchen Charakter) aber die
Erklärung des „Genoſſew“ U mbreit auf dem Leipziger
Genoſſenſchaftstage von 1911, auf welchem dieſer „Ge
ſchäftsführer“ der Konſumvereine offen er-
klärte: „Die Gewerkſchafts- und Genoſſenſchaftsbewegung
ſeien zu einem Machtfaktor geworden, mit dem man ve
müſſe. Dieſe beiden Bewegungen evgänzen und unterſtützen
einander. Wenn hier von einem Machtfaktor geſprochen wird, 9

S

die Gruppe 2 fallenden (freiwilligen) Mitglieder etwas ein wird über eine halbe Milliarde Mark), den parteijpolitiſchengeſchränkt worden. Außer dieſer Pauſchale ſollen extra be Es folgte nunmehr ein vergnügtes halbes Stündchen, zu Zwecken dienſthar zu machen. J
zahlt werden die nächtlichen und die geburtshilflichen ärzt- dem Herr Rechtsampalt- Dr. S trag fſe re H eides den An Das ganze Zitat iſt zwiſchem Gänſefüßchen geſetzt. Das iſt
lichen Leiſtungen, weiter für auswärtige Beſuche Kilometer- laß gab. Es wurde aus der Mitte der Sitzung n Arbeit- die erſte Gemeinheit. Denn damit ſoll der Eindruck erweckt
gebühren. Die Familienfürſorge ſoll bei dem jebern angefragt, ob verſchiedene der Ausführungen dieſes werden, als ob Umbreit der übrigens gar nicht als „Ge-
Vertrage außer Betracht bleiben. Die Aerzte Herrn über die Krankenverſicherung der Dienſtboten in einem ſchäftsführer der Konſumvereine ſondern als Vertreter der
wollen nur die Behandlung der Familienangehörigen als Pri fäyffentlichen Vortrag richtig ſeien Der Vorſitzende des Aus Generalkommiſſion der Gewerkſchaften in Leipzig warl
vatpatienten zu den „ortsüblichen“ Gebühren von 2 Mk. für ſchuſſes, Herr Kleei widerlegte die vielen Jrriümer des wörtlich geſagt hätte, was man ihm in Reichsverbandsmanier
einen Tagesbeſuch und 1,50 Mk. für eine Tageskonſultation genannten Herrn. Es ſei viel richtiger, ſolche „aufklärende“ da unterſchieben möchte. Zu den wiedergegebenen Sätzen be
übernehmen. Ueber die Behandlung der nicht in Halle woh- Vorträge würden nicht gehalten, dann würde wenigſtens das merkt das konſervative Blatt mit der ihm eigenen Dreiſtigkeit:
nenden Mitglieder wurde eine Einigung nicht erzielt; die aus Hublikum nicht konfus. Ein Arbeitgebervertreter ſchilderte „Deutlicher kann doch wohl die ſozialdemokratiſche Be
wärtigen, im Saalkreis wohnenden Aerzte verlangen auch ſodann humoriſtiſch die Sozigliſtenfurcht des Herrn Rechts tätigung der Konſumvereine nicht zugeſtanden und gekenn
dieſe Behandlung extra bezahlt. anwalts und löſte damit eine Anzahl Heiterkeitsſtürme ſämt- zeichnet werden Neben der Füllung der ſozialdemokratiſchen

Die Debatte über dieſen Bericht war eine äußerſt eingehende licher Anweſenden aus. Obgleich der Ausſchuß der Kaſſe ſchon Farteikgſſen ſyuen di Konſumvereine aber weiterhin dagn J
und lebhafte. Herr Gittermann kennzeichnete den „ge Feſt Auguſt beſteht, empfiehlt der Herr Doktor imme W r h durch
ſunden Egoismus“ und den Geſchäftsſinn, den die Aerzte be- die J ſol ſich iſi h r deſſen Zermürbung die Sozialdemokratie neue Anhänger zu

ie Hausfrauen ſollten ſich organiſieren und an den Wahlen gewinnen hofft. nſitzen. Er zweifelte überhaupt den guten Willen der Aerzte heteiligen, damit die fff e böſen Sozialdemokraten nicht Unheil v h e
an, einen Vertrag abzuſchließen. Sie zögen die Verhand- in der Kaſſenverwaltung anrichten. Nicht genug mit dieſen unverſchämten Unterſtellungen
lungen in die Länge, damit die Kaſſe am 1. Januar 1914 hilf- Nach Erledigung einiger geſchäftlicher Dinge fand die jeſuitiſchen Charakters, ſchreibt die Halliſche anſchließend g
los daſtände. Freilich beſäßen die Aerzte eine große Macht Sitzung um 12 Uhr ihr Ende Ding ie weiter:

r r r ihnen gegenüber ſeien nur gering. e t r t in hittermann ſtellte den Antrag, die Aerzte zu fragen, ob ſie I r Schrift: Konſumvereine und Arbeiterbewegung als Zweck derwegt ſie v Wer I u z 5 Die Halliſche Zeitung ſchwindelt weiter! ſozialdemokratiſchen Konſumvereine direkt an: 1. Ueber
zu treten. Wenn nicht innerhalb fünf Tagen eine ganz be Es geht dem konſervativen Organ wie der Katze im Sprich (chüſſe für Parteizwede, 2. Zerſtörung des Mittel
ti d z das Mauſen nicht laſen d ſtandes, 3. Unterſtützungen bei Streiks. Nachm ſtimmte Antwort eingeht, ſoll mit der Anſtellung von Kaſſen- wort, die das Mauſen nicht laſſen kann: ſie ſchwindelt dieſem Programm iſt denn auch die ganze Konſumvereins-J ärzten vorgegangen werden. Herr Schlimme empfahl, von weiter! Geizt die Halliſche nach dem Ruhm, bei jeder- bewegung geſtaltet, und es läßt ſich nicht leugnen, daß ſie 4
den Beſchlüſſen der lehten Ausſchußſitzung, die nur eine Pau- mann als das ärgſte L ügenblatt von Mitteldeutſchland zum Schaden des ſelbſtändigen Mittelſtandes auf dieſem J
ſchale von 7,50 Mk. zugeſtimmt, nicht abzugehen. Das ſei zu gelten?! Wege bereits bedenkliche „Erfolge“ erzielt hat.“außerordentlich viel, da in anderen Städten weit weniger be Heute müſſen wir das Blatt wieder einmal gehörig an den So, mit zwei fauſtdicken Lügen und Behaupbungen iſt nun t
zahlt werde. In Leipzig werden zurzeit auch nur 7,50 Mk. be Pranger ſtellen wegen eines unverſchämten Fälſcherkunſt- der ſozialdemokratiſche Charakter“ der Konſumvereine „feſt-

ſt ückchen s, das es ſich in der Sonnabendnummer leiſtete zu
dem Zweck, die Konſumvereine der Arbeiter zu politiſchen,
ſozialdemokratiſchew Organiſationen zu ſtempeln und die Aus-
nahmegeſetzgebung zu fördern. Einen Leitartikel von mehr
als einer Spalte Umfang wendete die Halliſche am dieſen frechen
Verſuch, dasſelbe Blatt, das bis zum heutigen Tag nicht einmal
fünf Zeilen Raum für die Erfüllung einer journaliſtiſchen An
ſtandspflicht übrig hat: ſeine plumpe Lüge über den All-
gemeinen Konſumverein zu berichtigen. Wie konnte
die Verwaltung dieſes Unternehmens aber auch dem Reichs-
verbandsorgan mit einer höflichen Bitte kommen?!

Zur Sache ſelbſt. Unter der Ueberſchrift: Konſumvereine
und Sozialdemokratie beſchäftigte ſich die Halliſche Ztg. am
Sonnabend mit der Reichstagsſitzung vom 25. November d. J.
in der eine Petition betreffend Maßnahmen gegen das Ueber-

handnehmen von Warenhäuſern, Konſumvereinen uſw. ver-
handelt würde. Von unſeren Rednern wurde, u. a. vom Ge-
noſſen Feuerſtein, die Frage nach Beweiſen für eine angeßplich

zahlt, doch ſei dort in dieſem Betrag eine umfangreiche Fami-
lien Behandlung eingeſchloſſen. Jn Berlin ſei ein Vertrag
auf der Grundlage eines Pauſchalhonorars von 5,50 Mk. zu-
ſtandegekommen. Auch die Teilung der Mitglieder in zwei
Gruppen ſei zu verwerfen. Die Aerzte benutzten Halle als ein
Verſuchsfeld. Herr Gittermann ſehe zu ſchwarz in die Zu-
kunft. Herr Werkmeiſter Schröter ſpricht für Ablehnung
der Forderungen der Aerzte. Noch im März dieſes
Jahres waren die Halleſchen Aerzte bereit,
auf der Baſis eines Honorars von 6. Mk. pro
Mitglied ohne Teilung der Mitgliedſchaft

einen mehrjährigen Vertrag mit der altenallgemeinen Ortskrankenkaſſe einzugehen.
Weshalb nach einigen Monaten dieſe unerhörten Mehrforde-
rungen Mehrere andere Redner ſprachen noch aus daß
doch den Aerzten die freie Aerztwahl nunmehr zugeſtanden
werde. Statt ein Einfehen zu haben und ſich nunmehr bei
aleichzeitiger erheblicher Erhöhung des Honorars damit zu

geſtellt“. Bei der Halliſchen Zeitung wenigſtens. Decken wir

ihren Schwindel reſtlos auf. JBetrachten wir zuerſt einmal, was der Genoſſe Um
breit in Wirklichkeit auf dem Genoſſenſchaftstage in Leipzig
(Juni 1911) geſagt hat. Nach dem uns vorliegenden Protokoll
führte Umbreit in der Begrüßungsanſprache aus:

„Meine Herren Es hieße, um mit dem Sprichwort zu
ſprechen, auch wirklich noch Wiſſenſchaft nach Leipzig tragen,
wenn ich hier in Jhrem Kreis über die Bedeutung der
beidenmgroßen Bewegungen Genoſſenſchaften und
Gewerkſchaften die Sie und wir vertreten, noch
viele Worte verlieren würde. Wir wiſſen daßdieſe beiden Bewegungen auf wirtſchaftliche m Gebiet
in Deutſchland ſich heute zu einem Machtfaktor ent
wickelt haben, mit dem die geſamte Gegenwart e

n

der

rechnen muß. Wie unſere Gewerkſchaften die Aufgabe ha
die Intereſſen der Arbeiter in der Produktion zu vertreter
für geregelte Arbeitsverhältniſſe zu ſor für Jfür kürzere Arheitszeit und vor allem r niee



Gleichberechtigung des Arbeiters im Arbeitevertrage zu
wirken, ſo haben Jhre Genoſſenſchaften dahin-
gegen die Aufgabe, die Jntereſſen der konſumierenden
Bevölkerung zu vertreten, von der ja neum Zehntel der Ar-
beiterklaſſe angehören. Daß dieſe beiden großen Be-
wegungenaufwirkſchaftlichem Gebiete, die ſich
heute ſo ſtark entwickelt haben, nicht dauernd nebeneinander
beſtehen können, ohne ſich zu ergänzen und ohne ſich dem-
gemäß zu verſtändigen, d. h. zu gemeinſamer Förderung ihrer
Aufgaben zuſammenzuwirken, muß ganz ſelbſtverſtändlich
erſcheinen, und ſo haben wir denn auch ein ſolches Zuſam
menwirken auf einer ganzen Reihe von Gebieten zu ver-
zeichnen. Es ſind zwiſchen den Leitungen der Gewerkſchaften
und der Genoſſenſchaften eine Reihe von Verein-
ba rungen ſowohl zum Nutzen Jhrer 6noſſenſchaften als auch zum Nutzen der Ge-
werkſchaften zuſtande gekommen, Vereinbarungen, die

wie ich die Hoffnung ausſpreche nicht auf. dem Vapier
ſtehenbleiben werden, ſondern die auch ernſt in die Praxis
umgeſehht werden. Jn der praftiſchen Durchführung dieſer
Aufgaben werden wir zunächſt einmal die gemeinſame Be-
kämpfung der Heimarbeit in nähere Erwägung ziehen. Wir
werden da den Anfang machen, um hier die Vereinbarung
mehr und mehr in die Praxis umzuſetzen, und die übrigen
Vereinbarungen werden dann auch in Kürze mit gleichem
Eifer in die Praxis umgeſetzt werden.“

Nachdem Umbreit noch kurz die Tarifbewegung zwiſchen den
Gewerkſchaften und den Genoſſenſchaftsunter nehmungen ge-
ſtreift, auch noch in einigen Worten des damals ſich in Vor-
vereitung befindlichen Volksfürſorge-Unternehmens gedacht
hatte, führte er zum Schluß aus:

„Jn dieſem
den Beratunge

wo rna n

nne wünſchen wir Gewerkſchafter
Jhres Genoſſenſchaftstages die beſten Er-

folge. Wir n tuch künftig zuſammenarbeiten, wie wir
uns bisher verſtändigt haben, zum Nutzen unſerer
veiden Bewegungen und zum Trutze aller Gegner der
geſamten Arbeiterbewegung.“

Umbreit hat alſo auch nicht mit einer Silbe die
Sozialdemokratie erwähnt; nicht der leiſeſte Zuſammenhang
wiſchen Konſumvereinen und Sozialdemokratie läßt ſich aus
ſeinen Ausführungen herausleſen. Um das fertig zu bringen,
muß man ſchon ein gehöriges Fälſchertalent beſitzen! Jn
gröblichſter Weiſe hat alſo das konſervative Blatt gefälſcht
bezw. die dem Vertreter der Generalkommiſſion der Gewerk-
ſchaften in den Mund gelegten Worte erlogen. Dasſelbe
Fälſchungsmanöver iſt von der Halliſchen Zeitung auch be-
gangen an Kautskys Schrift: Konſumvereine und Arbeiter-
bewegung. Wir werden darauf in einem weiteren Aufſatz ein-
gehen. Den ſozialiſtenfreſſeriſchen Lügenbeuteln ſoll nichts
geſchentt werden.

w

Konzert des Bildungsausſchuſſes.
Am geſtrigen Dienstag fand das erſte Winterkonzert des

Arbeiter-Bildungsausſchuſſes im Volkspark ſtatt. Der Beſuch
war leider recht ſchlecht, wiewohl Kapellmeiſter H. Engel-
mann ein reichhaltiges und intereſſantes Programm aufge
ſtellt hatte. Es wäre vielleicht geraten, in Zulunft die Wahl
der Muſikſtücke noch einheitlicher zu geſtalten, ſo daß mehr die
nach Zeit und Stil zuſammengehörenden Muſiker zu Worte
iaämen. Man hätte geſtern auch gut getan, die Ouvertüre zur
Felſenmühle von Reiniger, die künſtleriſchen Wert nicht be
anſpruchen kann, viellei durch eine Ouvertüre von Weber
zu erſezen. Und Bearbeitungen, wie das Divertiſſement aus
Wagners Meiſterſingern ſollte man völlig vermeiden. Sie ſind
immer nur eine Verunſtaltung und daher eine Verſündigung
an der Muſik des Meiſters.

Was die Ausführung anbelangt, ſo litt ſie geſtern ſtark
unter der ſchlechten Akuſtik des leeren Saales. Dazu kommt,
daß ein plötzlich verſtärktes Orcheſter natürlich nicht die klang-
liche Ausgeglichenheit haben kann, wie wirklich aneinander-
gewöhnte Muſiker. Außerdem waren die Streicher viel zu
ſchwach vertreten gegenüber der ſtarten Beſetzung des Blechs,
Beſonderes Jntereſſe verdiente die kleine Nachtmuſit von Mo-
zart. Dies Werk gehört zu der Gattung von Stücken,
man in der Mitte des 18. Jahrhunderts überall und beſonders
in dem muſikfreudigen Wien des Abends als Ständchen vor

dem Hauſe der Liebſten ſpielte. So anſpruchsloſe Stücke müſſen
natürlich mit größter Delikateſſe wiedergegeben werden.
Leider gelang gerade dieſe Nachtmuſik keineswegs glücklich.
Das Tempo der drei erſten Sätze war viel zu übereilt, das
Finale dagegen, das prickelnd und fließend vorüberziehen muß,
war im Tempo zu ſehr gedehnt.

Als Sängerin war Gertrud Seifert aus Offenbach ge
wonnen worden. Sie verfügt über eine große Sopranſtimme,
die gut durchgebildet iſt, was vor allem für ihr Staccato gilt.
Jhre deutliche Ausſprache iſt entſchieden anzuerkennen, auch
der Vortrag ihrer Lieder iſt gut. Jm Allgemeinen jedoch hat
ihr Organ kein volles Volumen und klingt leicht flach und in
der Höhe bisweilen hart. Das mag aber zum Teil durch die
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ſchlechte Akuſtik bedingt geweſen ſein. Das Thema mit Varia-
tionen von Proch hätte die Künſtlerin lieber durch beſſere
Muſik, etwa eine Mozart-Arie erſetzen ſollen. Die Form der
Variation hat große künſtleriſche Werte in der Jnſtrumental-
muſik. Wenn aber ſtets derſelbe Text variiert wird, ſo iſt es
widerſinnig, zumal wenn der die alte Weisheit verkündet:
„Liebe allein iſt Seligkeit.“ N.

Eine Frauenverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Halle-Saalkreis findet Donnerstag abend im Volkspark
ſtatt, eine wichtige Tagesordnung liegt vor: Referat, Bericht
von der Frauenkonferenz und Beſprechung der Kinder- Weihnachts
feier. Zahlreiches Erſcheinen der Genoſſinnen aus allen Diſtrikten
erwünſcht!

Die Verfügung über das Vorgartenland. Der Wirt Kittel-
mann in Halle (Saale) hatte früher immer die Genehmigung, zu
gewiſſen Jahreszeiten im Vorgarten ſeines Grundſtückes, Humboldt-
ſtraße 1, Tannenreiſer lagern und zu verkaufen. Die Genehmigung
wurde ihm nun von der Polizei, als er wieder darum einkam,
verſagt. Er erhob Beſchwerde beim Regierungspräſidenten in
Merſeburg und nach deren Zurückweiſung weitere Beſchwerde beim
Oberpräſidenten, die ebenfalls erfolglos blieb. Nun klagte er beim
Ober-Verwaltungsgericht und machte geltend, es läge kein triftiger
Grund vor, ihm die Genehmigung jetzt zu verſagen. Wenn Tannen-
grün im Vorgarten liege, ſo werde die Straße dadurch nicht ver-
ſchandelt. Es ſehe gut aus und habe einen würzigen Gerxuch.
Auch treibe er den Handel damit nicht gewerbsmäßig. Er beſitze
mehrere Häuſer und gebe das Tannengrün nur zum Selbſtkoſten-
preiſe an die vielen Bewohner ſeiner Häuſer zu Ausſchmückungs-
zwecken ab. Das Ober-Verwaltungsgericht wies aber die
Klage ab und führte ans Das Rechtsmittel müſſe an den Be-
ſtimmungen der halliſchen Banupolizeiordnung ſcheitern. Danach
dürfe das zwiſchen der Banufluchtlinie und der Straßenfluchtlinie
liegende Vorgartenterrain zu gewerblichen Zwecken nur mit
polizeilicher Genehmigung benutzt werden. Auch die Benutzung dieſes
Terrains, um von dort Tannengrün zu verkaufen, ſei eine Benutzung
zu einem gewerblichen Zweck im Sinne jener Beſtimmung, und
zwar auch dann, wenn der Verſchleiß nur zum Selbſtkoſtenpreiſe
erfoige. Die Polizei habe deshalb nach ihrem pflichtmäßigen Er-
meſſen die Genehmigung verſagen können.

Ueber das Projekt der neuen Berliner Brücke wurden im
Kommunalverein Halle-Oſt nähere Angaben gemacht. Die neue
Brücke kommt in ſchräger Richtung mehr nach Süden zu ſtehen;
man ſieht dies jetzt ſchon an den errichteten Rampen. Sie erhält
eine Länge von 275 Metern, d. h. ſie wird noch einmal ſo lang
als die alte Brücke. Die Breite beträgt 18 Meter, wovon
10 Meter auf die Fahrbahn entfallen. Der Fußſteig auf beiden
Seiten wird drei Meter breit. Benötigt werden 240 Doppel-
ladungen Eiſenteile. Die Fahrbahndecke wird aus Beton errichtet,
darauf Sandauffüllung und darauf Holzpflaſter. Jn dieſer Weiſe
wird Beton zum erſtenmal in Halle angewendet: wie es ſich be-
währen wird, muß die Folge lehren. Die Fußſteige werden aus
Zementplatteu hergeſtellt. Die Arbeiten ſind einer Dortmunder
Fabrik übertragen, die eine halliſche Firma um 100000 Mk. unter-
boten hat. Die teuerſte Offerte in Eiſenkonſtruktion forderte
757 000 Mk., die billigſte war die Dortmunder mit 552 160 Mk.
Halle ſtand in der Mitte mit 656 561 Mk. Rechnet man das
Fundament uſw. dazu mit 250 000 Mk., ſo kommt 1 Million für
den neuen Brückenbau heraus. Jnbegriffen ſind dabei nicht die
Rampen und die ornamentale und architektoniſche Ausſchmückung.
Die Aufſtellung eines Gerüſtes erfordert einen Koſtenaufwand von
38 000 Mk. Unſere Stadt gewährt einen anſehnlichen Koſten-
zuſchuß. Man et die neue Brücke ſpäteſtens am 1. September
1914 dem Verkehr übergeben zu können.

Heil, heil! Jm Bürgerverein für Kröllwitz wurde am Sonn
abend wichtiges kundgetan. Nach einem Bericht ſagte Herr Hos:
„Die Möglichkeit, das Trompetenblaſen von der Burgruine in den
Sommermonaten abends beizubehalten, iſt dank der Opferwilligkeit
der Vereinsmitglieder und anderer Herren vorhanden.“ Nun fehlt
den Kröllwitzern nichts mehr zum Glück. Sie haben zwar den
Geſtank von der Papierfabrik, ſchlechtere Waſſer- und Beleuch-
tungs verhältniſſe ſie haben nun aber auch die ſichere Gewiß-
heit auf Fortſetzung des Trompetenblaſens von der Ruine.
Heil, heil!

Günſtige Gelegenheit zum Bücherkauf. Durch den Neubau
des Gewerkſchaſtshauſes macht ſich ein Umzug unſerer Partei-
Buchhandlung nötig. Durch den Räumungsausverkauf iſt Gelegen-
heit geboten, ſich billig den Beſitz von guten Büchern zu verſchaffen.
Wir verweiſen auf die heute dem Volksblatt beigelegte Beilage.
Da es unmöglich iſt, alles in einen Proſpekt anzuführen, wird
gebeten, perſönlich der Volksbuchhandlung (Harz 42/44) einen Beſuch
abzuſtatten.

Das Halliſche Adreßbuch für 1914 iſt erſchienen und gelangt
täglich bis einſchließlich Sonnabend, den 6. Dezember, in der
Expedition Barfüßerſtr. 17, part., von 9 Uhr vormittags bis 4 Uhr
nachmittags, zur Ausgabe. Von den Vorbeſtellern kann das
Adreßbuch gegen Aushändigung der ihnen zugegangenen Ausweis

3 e rkarte zum Fort ſtenpreiſe von 4 Mk. in, Empfang genommen
werden. Von Montag, den 8. Dezember, ab beginnt die Zu-
ſtellung der nicht abgeholten Exemplare gegen eine Ueberſendungs-
gebühr von 10 Pfg. für das Exemplar. Der neue Jahrgang
weiſt inhaltlich ſo weſentliche Verbeſſerungen auf, daß ſeine An
ſchaffung ſowohl für die Geſchäftswelt als auch für Private, die
regeren Verkehr unterhalten und des zuverläſſigſten Adreſſen-
materials bedürfen, unentbehrlich iſt. Der Verkauf nicht vor-
beſtellter Exemplare zum Ladenpreiſe von 5 Mk findet nur in
der Ausgabeſtelle der Redaktion, Gr. Steinſtraße 11 I ſtat!.

Unglücksfälle. Jn der Gr. Steinſtraße wurde hyute vormittag
ein Schüler von einem Wagen überfahren, er erlitt Verletzungen
an der linken Hand. Heute vormittag gegen 7 Uhr wurde
ein. Fräulein beim Verlaſſen der Straßenbahn in der Leipziger
Straße von einem Geſchäftsradfahrer derartig angefahren, daß eine
erhebliche Armverletzung entſtand. Der Geſchäftsradfahrer erlitt
Hautabſchürfungen. Das Fräulein mußte ſich in ärztliche Behandlung
begeben. Ein hier wohnhafter Arbeiter wurde mit einer erheb-
lichen Kopfwunde im hilfloſen Zuſtande in einem Grundſtücke der
Robert Franzſtraße aufgefunden. Er war angetrunken und iſt an
ſcheinend die Treppe heruntergeſtürzt. Nach Anlegung eines Not-
verbandes wurde der Verletzte von ſeiner Ehefrau abgeholt.

Jm Stadt Theater iſt Sonnabend nachmittag die erſte
Weihnachts Kinder und Schüler Vorſtellung. Beginn 3 Uhr.
Gegeben wird Hänſel und Gretel, Märchenoper von Engelbert
Humperdinck. Hierauf: Die Puppenfee. Sonnkag vormittag
115 Uhr gaſtiert Marie Rehoff, die von ihren früheren Gaſtſpielen
in Halle noch in beſter Erinnerung ſteht, mit ihrem eigenen
Enſemble in der Hauptrolle des Schauſpiels Die tote Skadt, von
d'Annunzio. Die Vorſtellung findet bei Schauſpielpreiſen ſtatt:

Walhalla Theater. Auch geſtern war das Theater wieder
dicht gefüllt und ſchon nach den erſten beiden Nummern kehrte
der Frohſinn ein. Die ernſten und heiteren Geſänge der Dresdener
Viktoria Sänger löſten wahre Beifallsſtürme im Publikum aus.
Das Gaſtſpiel dieſer vortrefflichen Künſtlerſchar dürfte ſich auch
heuer zu einem Triumphzuge geſtalten.

Nietleben. Unſere Abonnenten welche durch den Ge-
noſſen E. Waldheim Zeitſchriften bezogen, bitten wir, nur die
bis Ende November erhaltenen Zeitſchriften an dieſen zu be-
zahlen. Die im Dezember gelieferten dagegen an die neuen
Zeitungsausträger Seubt und Witwe Hauk.

Kanena. Den Mitgliedern der Partei und Gewerkſchaften zur
Kenntnis, daß der Wirt des Gaſthanſes zum Kronprinzen ſich bereit erklärt hat, ſein Lokal für alle Verſammiungen zur Ver-
fügung zu ſtellen. Die Parteiorganiſation wird bereits am Sonn
abend, den 6. Dezember, den erſten Diſtriktsahend dort abhalten.
Wir erſuchen die Genoſſen, für den Beſuch der Verſammlung rege
Agitation zu entfalten.

Lettin. Unter ſchwerem Verdacht. Jn der letzten
Sonnabendnacht wurden dem Arbeiter Hermann Neumann
(Wohnung: Schiepziger Straße) fünf große Kaninchen aus
dem Stalle geſtohlen. Der Dieb war über die Hofmauer ge
ſtiegen, hat den Stall aufgebrochen, die großen Kaninchen aus-
geſucht und die kleinen dagelaſſen. Hierbei hat der oder die
Diebe eine Weſte mit inchreren Lohndüten auf den Namen
Dietzmann lautend, zurückgelaſſen. In derſelben Nacht wur-
den dem Arbeiter Fr. Arndt vier Hühner und ein Hahn ge-
ſtohlen. Ob die Weſte mit den Lohndüten auf die richtige Spur
führd, oder ob es nur ein Trick geweſen iſt, um den Verdacht
abzulenken, wird die Unterſuchung lehren. Die am Montag
morgen vom Dölauer Gendarmen aufgenommenen Recherchen
hatten den Verdacht auf einen in Schiepzig wohnenden Ar-
beiter gelenkt. Der Mann war bis letzten Montag in Lettin
bei der Firma Vieweg in Arbeit. Am Sonnabend abend, den
29. November, hat er (Otto Portius aus Zpi mit den
Mitgliedern des Lettiner Kriegervereins gezecht. Am Sonn
abend abend gegen elf Uhr ging Portius an die Viewegſche
Baubude und verlangte von dem zirka 60 Jahre alten Nacht
wächter, Herr Schweizer, den Schlüſſel zur Baubude. Aergerlich
darüber, daß er den Schlüſſel nicht erhielt, ſtieß Portius den
alten Mann vor die Bruſt, daß er rücklings hinfiel. Den bei
Vieweg beſchäftigten Arbeitern aber iſt zu wiederholten Malen
nachts Handwerkszeug (Schippen) geſtohlen, der Verdacht lenkte
ſich nun ſofort auf Portius und er wurde ſofort entlaſſen.
Außerdem hat der Nachtwächter Schweizer Portius noch wegen
nächtlichen Ueberfalls angezeigt. Schweizer behauptet, Portius
hätte ihm ſeinen Wochenlohn abnehmen wollen.

Löbejün. (Kein Viehmarkt.) Am 5. und 6. Dezember cr.
findet Krammarkt ſtatt. Jnfolge Ausbruchs der Maul und
Klauenſeuche in Dachritz bei Wallwitz findet der am 6. d. Mts.
hier angeſetzte Viehmarkt nicht ſtatt. Von einem ſchweren
Unfall betroffen wurde der Arbeiter Franz Fiedler von hier.
Bei den Ausſchachtungsarbeiten hinter Domnitz fiel ihm eine
größere Eiſenplatte auf den Kopf, wodurch ein Schädelbruch ver-
urſacht wurde. F. kam in ein Halliſches Krankenhaus.

Vereine und Verſammlungen. g
Merſeburg. Kartellſitzung. Am Freitag, den 5. Dezember,

abends 8 Uhr findet eine Kartellſitzung ſtatt, deren wichtige
a ordnuns das Erſcheinen ſämtlicher Delegierten erforderlich
macht.
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Das ſozigldemolratiſche Programm.

Eine gemeinver liche Erläuterung ſeiner Grundfätze.
Preis on Robert Danneberg.40

durch die3 m. Halle a. S., Harz 42/44.
Preis 40 Pfg.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 2. Dezbr.
Aufgeboten: Kaufmann Hecht

und Edith Stempel (BerlinWil-
mersdorf und Magdeburgerſtr. 63).
Diener Preis und M. Pabſt (Ber
lin und BerlinLichterfelde). Ar-

beiter Ullrich, 54

„GBeboren: Arbeiter Lüttich T.
Torſtraße 24). Klempner Baars
T. (Jakobſtraße 40a). Kaufmann
Schumann S. ESchulſtraße 3/4).
Geſchirrführer Lauer S. (Grafe-
weg 8). Bäcker Staab S. (Mans-
felderſtraße 64). Kaufmann BVie-
ling T. Charlottenſtr. 11). Gaſt
wirt Ackermann T. (Leipziger
ſtraße 82). Schmied Neitzel S.
Rich. Wagnerſtr. 39). ungrnieur
Simon S. (Zwingerſtraße 27).
Geſtorben: Geſchirrführer Wiehe,
40 J. Reideburgerſtr. 2e). Ar

J. (Gr. Steinſtraße 25). Handelsmanns Behrend
beiter Richter und S. Hoffmann ſ aus Bitterfeld Ehefrau Lina geb.Hercgenn Hicet 38 Lina ge(Braſchwitz und Großz

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2),
2. Dezember.

Aufgeboten: Arbeiter Rück
mann ünd Luiſe Krauſe (Eichen-
dorfſſtr. 17)..

Eheſchließung: Signalmeiſter
Seidel und Dlgag Buhrandt
(Wilhelmshaven u. Schillerſtr. 18).

Geboren: Arbeiter Loſſe Tocht.
(Dölauerſtr. 19. Glaſer Schmidt
T. (Seebenerſtr. 9a).

Geſtorben: Landwirt Walter
aus 51 J. BuchhaltersSchneider Ehefrau Minna geb.

u e lnächter Pankalla66 J. (Leſſingſtr. 25).

Jn Halle u. Umgegend
in den bekannten, meiſt durch
meine Schilder kenntlichen
Drogerien, Apotheken ete.

Erbältlich. “2513,
empfiehlt die
Volksbuchhandl.

Schirm-
Bezüge,

Rep. igtnre
k B. Heinze 9 Fabrik.
Unt. Lejpzigerſt. 8. 5262
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2500 Arheits-Hoven,

darunter Zwirn und Reuleder alen welche ich novor Steigerung der Rohſtoffe bi e abſchieg perhagſe
noch zu den früheren, anerkannt unübertroffenen
3267 Der billigen Preiſen.
Twimn- en ſeder Neu ſeder ſſen leſer

Roße, loge, lhore,Hose,

haltbare blau grau, blau Hamburgergern und ſchwarz und ſchwarz Streifen
gekaufte welt h rich gWere
Qualität bek. Qualität ſehr gelobt Farben

25 55 90 15Mk. Mk. Mk. Mk.
Wie immer, bringe auch i dieſem Jahre wieder

einen großen Poſten karierte und geſtreifte

Struck- Hoſen i 2.35 Mk.
Auch bei dieſen billigen Angeboten noch 59 Rabatt.

Ernst Renner.
n Marktplatz 14.

Kanfe 70Papier, Bächer, Lampen, Eisen,
Gummi, Metalle und Felle.

Herm. Rein,ggilg Giebichenſtein
Wnigsberg 5. Nöo.

Sohlleder-Ausschnitt,
Schubmacher- Artikel. 3435

Xoah, 6r. Klausst. 7.

Ulster
Avbzahlung,

ebenfalls elegante

Paletots, Anzüge, Joppen
für Herren und Knaben

schon mit einer Anzahlung von
3 Mark an,

Wochenrate nur I Mark.
Grosso Answahl in

i bin Scnden, in

Lewrigerstrasse

14,
I. und II.

Etage.

auf Kredit
Wochenrate

I x

Montag: KnorrGrünkernſuppe
Dienstag „Reisſuppe
Mittwoch Knorr-Eierriebeleſuppe
Donnerstag Blumenkohlſuppe
Freitag Knorr Hausm. Suppe
Sonnabend Frankfurterſuppe
Sonntag KnorrKöniginſuppe

F

46 Sorten Knorr Suppen.
1 Würfel 3 Teller 10 Pfg.

1 Empfehle aus m. deil kein iikatess uLorber's srahm-Delikatess Wargarine
12 Pfg. unter mit 68 ptg: pro ind auf SLadenpreis Wunſch frei Haus. SKostproben federzeit gratis. robieren Sie ſofort.

Albert Müller, Halle (S.), Hirtenſtr. 15.

„Honig- und Lebkuchen,
alle Sorten, in nur bester Qualität, empfiehlt

Carl BoocHh,, Breitestr.
4753 NMarkt, Roter Turm. Gegr. 1794.

Zur Anfertigung ſeiner Herren Garderobe
nach Maß emptehlt sichOtto Bartelt, Hallorenstrasse Ic, I, I.

Grosses Lager äeutseher und englischer Stoſe

EIIIIIIII

Mirhel- B.
Z e eMichel Brikets

anerkannt beste Marke
Jahresproduktion 100 000 Waggons

Zu haben beimHaileschen Kohlen- und Brikett-Konitot
Merseburgerstrasse, Ecke Schmiedstr. Tel. 3939

n. Allgemeinen Konsumverein und dessen Filialen.

MakKkulatauar
z i haben in der Genoasengehafts Buchärnehoret.

21. Ziekung der 5. glaſe der 3. Breußiſch 50ddeutſchen

(229. Kgl. Preuß.) Klaſſen-Lokterie.
Vom 7, November bis 3. Dezember 1913.) Nur die. Gewinne über 240 Mk. ſind den

betreffenden Nummern in Klammern beigefügt. Ohne Gewähr. H. A. V.

kuf jede gezogene Nummer ſind zwei gleich hohe Gewinne gefallen, und zwar
je einer auf die Loſe gleicher Nummer in den beiden Abteilungen I und II.

2. Dezember 1913, vormittags. Nachdruck verboten.
14 362 683 857 69 7 1035 232 33 374 426 949 72 81 2021 192 328 431[3000] 534 735 932 83 u 200 485 [1000] 91 720 35 898 4025 48 412 24 739 852

998 5221 91 [500] 487 689 727 5 971 6006 [500) 26 233 73 [500)] 306 32 446
663 905 34 46 85 7027 64 82 (69000] 297 313 7 98 545 66 661 795 840 64982 [1000) 8409 506 34 85 618 89 802 6 31 9000 37 [500] 151 63 220 29 357

479 692 743 [500] 54 871 931 67

t 652 52 410240 486 596 z 2 [500] 758 96 822 84
ſ500) 80 252 401 88 505 615 968 13010 244 86814007 70 130 381 83 7890 934 16011 220 724 35 16005 Je 39 335 z
62 78 640 715 85 892 903 17102 294 97 838 617 59 7e2 18044h T7 882 [8000] 24 78 475 615 605 T 720 28 i W h e

20267 94 580 623 [500] 86 747 800 31161 285 62 544 62 77 604

22128 248 882 98 3 r71 805 979 24226 751 Wo 12 25131 286 88 891 434 b 601 79
26163 334 670 942 s 000 162 255 538 (3000) 73 [500) 28418 28 66
709 29017 141 96 602 [1000] 35 40 712 823 927

30728 624 752 (500] 59 861 31037 128 99 284 ſ500] 347 61 654 756 [1000] 811
53 977 93 32040 65 375 531 65 645 952 33028 187 428 669 [500] 87 608 40
876 [3000] 929 34100 296 [500) 426 Solo 78 194 228 [1000] 65 67 654 [500)
773 918 45 36065 239 77 83 349 639 72 722 831 53 68 37054 423 574 816 943
3 a 3 494 585 600 96 749 51 39011 38 195 251 344 668 (1000] 664 76

74 282 390 439 [3000] 604 840 972 (41003 107 32 [500] 50 238 329 [1000
08s 610 79 835 55 4262 375 475 513 776 96 869 94 979 91 03 43177 335 5
83 708 85 825 70 44216 [500] 46 522 3 933 46 45119 79 259 308 10 84 403

6500 48045 157 335 477 640 46 1000) 7 47039 108 38 200 454 74 555 79
[600] 680 48001 4 129 214 305 623 64 49208 9 11 338 409 72 521 894

S h u40 76 985 652065 e s 88 7S25 78 990 Sad6o er o Il des vo roes e8066 234 897 486 623 762 659061 184 202 60 96 75

62 eo

ſ500] 266 81 5 37
80016 202 62 e 81 r 640 77 810 53 99

846 49 60 962 i 600) 82024 626 96 83143 348 e 836

52 [500) 990. 94 85044 101 51 78 638 569 908 61 86027 75 57
612 714 (500]* 51 857 fö00] 72 298 87242 56 318 26 411 59 f3000) 611 33[500) 88 768 88032 z 123 [5000) 64 374 407 644 613 81 I76 6 89052 100 278

383 472 578 779 96 933
90030 243 [3000] 332 65 576 693 [3000) 91041 128 205 433 68 83 641 724

44 59 805 62 [8000), 92081 170 207 416 5912 [500) 65 651 8e83 909 49 393055 80
92 95 116 21 214 39 65 435 42 670 720 836 984 94 94060 [1000] 316 22 5917857 95004 32 38 109. 274 307. 4241 573 707 73 852 63 79 [5000] 29 937 9601020 256 [3000) 94 531. 68 765 97255 68 433 799 888 987 c [500) 113 400 81

611 79 750 890 916 [1000] 99007 78 190 219 462 74 [10000) 77 93 781
100352 629 101041 161 276 423 34 670 744 [1000] 897 1021 u 75 324

43 422 60 556 711 94 820 86 905 [1000]) 1039565 144 205 92 546 54 77 690 933104073 144 419 76 (500) 96 505 684 718 [1000] et 77 174 L 79 720
106186 313 490 680 762 852 83 107085 [500] [500] 61 [1000] 351 651 760 944
108010 310 109049 219 584 681 712 97 891 98 99

21. Ziehung der 5. Kaſſe der 3. Preußiſch-50ddeütſchen

(229. Kgl. Preuß.) Klaſſen-Lotterie.
Vom 7. November bis 83. Dezember 1913.) Rur die Gewinne über 240 Mk. ſind den

betreffenden Nummern in Klammern beigefügt. Ohne Gewähr. H. A V.

Duf jede gezogene Nummer ſind zwei gleich hohe Gewinne gefallen, und zwarje her e Loſe gleicher Nummer in den beiden bigen I und IL

2. Dezember 1918, nachmittags. Nachdruck verboten.
1109 226 422 36 525 87 733 2056

1000 1000] 27 435 [1000] 690 95c so 232 352 77 [00] 680 les u t 3210 473 51610023 39 284 342 410 838 597 Wo 70 11022 u [3000] 7 s
444 f1000) 12015 67 71 191 94 97 308 87 [1000) 403 29 514 830 66 71 978 1300
[3000] 337 446 768 898 14028 183 351 491 513 695 977 165022 94 [3000] 168 228
323 43 74 407 521 775 886 16170 87 346 7 95 409 525 604 13 64 97 918 67

17076 248 320 66 74 619 49 [500] 91 81 42 48 93 977 18033 94 137 313
2 86 519 57 712 75 814 19034 101 42 91 94 862 677 708 815 905

T 97 758 78 21303 83 [8000] 4809 652 75
711 [500)] 45 90 817 844 979 295962 253 609 39 724 41 88823 999 24032 282 328 er d S s 865 937 25196 257 64 830 [8000] 423
547 705 830 35 26023 93 15 233 357 [1000] 479 516 608 [500)] 9 25 74783 27023 [500] 337 415 49 586 755 28237 56 313 41 845 63 989 29221 48 [3000

558 76 96 827
233 491 648 57 853 57 960 9 31039 62 130 62 (500] 97 305 [500] 10 231wooj 50 611 18.467 85 500] 793 e 92 991 32027 120 46 90 5 518 58 1500] 90

685 772 871 930 82 u 500 123 79 349 93 4309 [500] 520 7 34106 78 384621 45 711 874 35011 97 133 57 37 3 [500) 74 438 79 867 e vo 86064 115

49 90 215 386 548 745 84 854 936 [3000)] 37037 159 276 52h 83 98 611 887*8019 40 147 [500)] 55 315 72 417 766 833 99 [1000] 89034 166 233 325 426 27 67
4 82 530 38 705 57 956

40004 [500] 158.75 512 (3000) 725 41048 88 262 [500) 312 532 845 42127[1000] 337 567 98 600 11 710 91 947 43025 43 143 206 341 525 608 39 721 807

901 44006 92 485 549 84 [500) 699 857 959 45099 99 227 64 488 608 941 46035
500 92 69 824 960 47076 137 673 72 e. 48908 1000] 224 306 470 576 754 888
942 49018 (800) 200 81 371 567 81 619 791 812 37 952

50064 89 (uoo 470508 725 937 659 61227 89,622 732 814 52185 457 533
609 17 906 46 53100 81 221 66 S sis [1ooöſ, 689 ſ800) es [5000] 941 684 i
54184 274 434 538 655 71 889 952 6565106 219 41 318 33 71 596 667 820 [50056167 269 367 404 (500] 573 639 90.903 57054 76 82 153 381 406 34 676 626 749

s 900 68071 [500) 111 17,63.342500 744 67 817 [1000] 42. [1000] 59 75 659111
222 32 498 509 675 93 820 [1000] 73 933

60108 41 305 560 85 760 878 996 61075 267 402 43 660 823 52 88 90 92 933
87 62002 [1000] 63 82 316 21 60 [600 303 o 63 755*68 993 63043 157 7s 393
ſs500) 608 99 783 87 [3000) 864 7 5 86 896339 408 24 89 708 854 942 [50065148 77 218 58 i 8 s19 615 796 82 31 6606 [500). 201 8 76 409 73 607 760

67021 56 122 [500] 207 490 612 93 935 68120 236 42 [1000] 371 595 700
(1000] 19 63 93 [600) 884 966 [500)

70111 206 33 e5 611 784 884 904 40 71053 581421 67 705 [500] 995 72977
846 98 99 919 75 78131 76 257 [500), 461 68 (500). 70 615 81 [1000) 772
o 897 74507 35 126 218 548 v 813 985 63 72.46 607 50 684 12 54 s
d [600] 23 828 [3000) 577 770 81. 77147. [00) 51 381. 86 45468 93 502
625 779 [1000) 970 78043 758 814 24 904 79062 400 528 [500] 712 860 [500] 938

80099 119 36 737 879 81115 23 27 205 82 [500] 522 70 660 94 731 54 8202840 250 391 681 37 624 71 [500] 83026 65 293 (3000 447 548.627. 1500) 865 900

84007 25 [500) 34 100 365 562 90 99 616 80 60 64 765 90 858 963 99 85001 91354 86 66) 520 25 73 94 86078 85 (1000) 138 678 899 906 55 87095 166 252
363 (500] 666 868 976 88076 (500] 101 212 628 999 89006 154 221 845
[1000) 70 941

90096 151 95 335 52 93 490 (500] 531 46 61 728810 91892 92042 100296 51 310 493 711 93075 148 211 26 129 57 684 681 v27 94511 96 430

824 521 54 99 95167 231 388 473 662 747 818 74 84 982 96241 76 541707 74 868 79 961 97166 259 71 94 366 511 624 26 98 704 986 98050 78 191 s07
48 51 700 60 99160 346 618

100148 78 311 426 509 610 ſ500] 39 715 57 888 3000) 911 73 83 [3000)
102028 558 59 692 745 918101021 316 438 575 613 59 748 49 950 55 88 [500)

103061 109 247 343 418 535 650 348 104297 662 80 760 73 841 965 105107 40
285 [h09 300 509 [500] 699 81 700 995 500] 106219 500] 52 511 738 50 da107047 108 341 52 474 89 580 603 60 786 9é 899 955 79 108253 417 [1000] 521693 745 8941 934 49 109006 75 616 19 45 748 Wo b 936

831 d
69058 472 [1000] 524 6

110337 573 93 717 821 900 75 115011 147 [1000] 90 235 342 436 740 815
65 73 112083 221 87 313 54 76 987 113197 278 30 405 62 72 549 015 1000

1185006 208 55 I1602530 33 825 114039 216 43 789 93 0 728 45 65
120 233 82 [1000)] 322 [500) 469 80 720 916 1170144 43 2 554 742 77 118064
89 323 26 34 82 562 700 36 119165 236 342 500 62 733 849 (1000

120044 255 647 709 985 121004 [500] 322 563 621 122030 117 53
r 205 25 302 [1000] 757 847 96 900 123085 487 o 816 124157 267 457 76
7 53 (500) sis (500] 731 26 90123005 93 (1000] 221 40 96 552 126023 139363 593 608 755 954 127011 28 234 51 96 346 488 599 631 (5000) 821 60 [1000]

63 y n 18 102 244 370 [3000] 435 60 584 624 990 129069 20 109 58
352 469 735

130027 107 [1000] 219 302 403 90 [1000] 575 99 808 [1000] 37 131209389 665 60 703 63 132117 99 727 71 [1000) 500 i We 227 72 304
25 451 79 579 662 784 812 92 999 J 28 45 91 13413 Htooo 45 266 393 591
658 959 1365003 65 144 91 488 96 558 814 945 i3613 256 [500] 59 80 355
74 481 6510 646 728 63 922 95 137131 49 79 444 653 776 838 [1000]) 128004 17
106 [500] 214 „[3000 355 670 864 923 139033 122 87 41 83 227 69 339 502 95

[500] 626 32 757 820 [500)] 25 ([1000] 923 85

140205 [5000] 342 89 457 652 141316 416 595 648 919 21 75 142004

e h e h d e a e72 705 28 61 62 811 68 144254 92 622 675 99 716 803 72 943
272 r r 648 56 81 616 723 97 805 948 146025 383 [1000] 477 9 681723 giäe 147066 378 651 820 950 51 [3000] 92 148042 147

208 614 84 [1000] 76 286 9 317 40 440 76 79 6514 [3000] 23 41150303 466 748 51 709 [3000] en 42 Se 34 813 152186 449 78 697
726 88 837 163116 232 76 419 604 [B00 731 59 685 154033 44 203305 9 35 412 726 166058 347 437 646 817 g 928 33 156014 28 [3000] 42 237 4:3

46 [500] 373 771 994 157216 79 827 42 408 W 924 26 77 168109 19 40
260 68 371 90 449 540 620 815 92 159088 [1000] 128 220 98 626 821160234 367 89 420 36 93 685 875 161051 199 244 323 47 509 99 670 913
162120 316 [500) 25 65 437 861 163006 27 33 356 460 11000 70 591 [3000] 622 79
909 164240 654 59 69 711 809 165052 92 99 157 263 88 302 23 422 73 798 917166032 52 152 72 300 402 [1000 55 79 v 98 705 924 53 71 167041 171 345 523

41 43 767 69 168118 305 705 71 94 169032 107 12 228 374
102 o re e ehe e e170116. 26 328 69 Js00) 84 [700)] 501 9961722388 61 4 z 658 748 173022 [500] 124 367 71 453 538 621 23 [1000]
749 818 97 174127 66 482 [3000] 601 41 175248 323 45 515 734 828 176167 244
340 85 455 596 788 95 853 9833 177113 438 560 721 24 979 98 178008 619 [3000]
44 744 62 8256 987 179081 117 288 474 565 636 44 59 72 756 807 973

180233 306 599 687 752 5 82 912
l äes ie 1000] 91 188n 25 28 613 20 [3000] 945

607 21 34 918189024 110 46 280 41 54 883 461 614 724

re
e

s 54ß 73 96 s22 Wo 65 959 93 211812

628 71 925 [3000 450 84 [500] 520 63 629 943 72 213089 246 62
500)] 55 [500] 917 b2 600) 214621 64 236 r 459 601 62 740 841

1000] 76 91 98 473 522 25 521702 87 160 291 [3000] 330 507 774

328 41 420 [3000] 66 543 666 219044 89 835220130 466 788 [500) 900 85 221220 80 e 721 d e n 886
222076 143 465 525 85 644 724 812 [500) 223419 591 5 90 90 902 7
224066 129 264 418 580 [1000) 703 68 225295 344 583 772 91 839 226012 i

500] 61 270 317 494 587 683 900 227129 60 75 z 500] 66 411 60 562 724
3000] 974 228021 252 620 742 62 872 [500] 91 912 57 [500] 229079 171 260

348 469 563 640 714 48 81 [1 e
230325 430 59 566 672 742 881 [5600] 231197 828 68 441 80 708 82358 232034

58 62 63 239 310 12 71 74 [500] 422 730 37 836 [3000] 934 233388 97 601 879 948
Berichtigung: In der Nachmittagsliſte vom 1. Derember lies 28791 ſtatt 28591,

45526 ſtatt 45529, 50577 ſtatt 50572, 145607 ſtatt 145107, 212186 ſtatt 212286

a 316 76 411 n 17 r 19 91 807 a 84 111112 450 6568
71 603 19 771 [3000) 358 686 332 34 485 963de d be (000 836 t do d so 703 23 887 917 11
67 57 o 726 904 31 73 301 25 677 716 [1000] 89

8 6562 704 40 822
120074 326 406 508 67 s803

820 944 123000 42 245 o a e o
853 922 126139 94 239 We 508 86

7 136203 300 29137486 611 759 69 902 138048 249 462 658 572 [1000] 74 647[1000] 772 889 139127 251 315 494 [500] 683 8 9891400665 h 543 728 70 894 e 419 8559 982 142049 872 770
143072 [1000) 5 892 994 4 104 87 276 4832 503 [3000] 984 450133 85 [500] 335 91 626 73 853 909 [3000] 146217 6578 T 628 785 [1000)] 883

147344 464 88 [1000] 686 87 [1000] 148123 285 404 624 854 916 149012 32 107
9 71 210 346 597 695 8382 910160086 106 48 70 433 46 530 84 641 465 97 812 161087 49 b s 89 457 d48

619 48 152052 2983 [500] 95 7 W 662 704 869 928 153097 871 5
93 [3000) 878 154116 391 816 156475 730 987 93 166020 26091000] 366 499 157263 71 77 388 643 so 811 158057 212 928 159072 97 115

500] 389 95 [1000] 401 880
160079 93 122 282 433 87 546 796 941 161029 53 62 97 363 [590] 90 496 659

731 863 927 162073 118 65 [509] 469 557 712 871 80 974 163161 228 50 [3000
99 337 482 ſ500] 65 [500] 516 69 858 [1000] 98 907 71 164020 234 71 [1000] 5895 901 13 36 49 93 98 165187 201 73 408 93 95 836 91 es [10000) 80 105
331 415 [1000] 23 58 606 841 913 82 167030 59 252 64 99 557 691 774 877 959
168221 46 68 95 306 m 60 422 97 512 637 917 169085 87 138 244 563 [3000)]
91 666 749 72 77 888 984

170051 64 109 96 232 [3000) 92 341 423 95 883 948 [I1000] 17tor6 wo
351 532 623 98 707 [1000] 62 77 845 58 964 172 338 438 550 687 [3000
778 899 931 173019 77 181 251 78 331 46 480 517 612 31 78 76569 (600] 545 652 59 756 917 175108 382 482 558 663 176216 25 606 777

177058- 193 99 389 566 638 [500] 718 95 824 71 178038 118 329 470 542 75
ſ[500] 603 66 724 91 813 50 [500] 82 922 24 61 179041 200 17 28 455 549 63 71de [500] 662 741 88 813 19 45

180333 557 677 89 181125 270 315 48 50 401 733 182154 201 480 82 699
948 183024 1000 136 88 367 [500] 460 68 628 42 897 929 88 184123 85 94
247 424 542 689 862 87 [500] 962 [500) 74 [500] 185098 138 92 276 327 433 661781 [1000] 808 62 944 e n 30 541 622 313 40 [500] 989 187281 405
20 658 651 [500] 727 62 86 145 465 6547 [500] 82 [500] 959 [500)] 72189078 371-79 485 653 735 o

190007 67 123 692 707 191168 245 449 99 950 192036 278 490 665 93 759
[1000)] 831 193199 207 82 382 419 77 716 958 [1000] 194013 85 141 560 373 445
500] 678 89 903 195063 149 92 299 514 53 627 812 196095 147 243 459 548
710 38 807 51 197434 56 66 558 749 198133 334 43 87 420 29 620 748 398 901
8 73 199380 839 [500]

200234 95 325 44 445 714 67 75 [500] 990 201072 155 87 215 31 484526 649 741 864 935 2602238 415 [500] 666 734 960 203239 383 92 515 68 85 651
965 204052 103 76 298 476 571 660 70 748 [1000] 54 915 205013 17 [1000)] 67 93
280 542 626 [500] 774 78 951 06007 77, 154 58 219 400 508 31 84 686 702
932 207111 [500)] 236 342 618 839 89 960 268325 591 612 819 909 89
[3000] 357 83 633 [1000)] 899 916 42

210020 74 154 230 88 477 503 64 604 29 [500] 75 777 994 211089 182 315
o 640 707 15 79 826 36 654 974 212141 85 93 239 „304 000) 551 6265 966

213086 272.[1000] 347 [500) 83 793 (3000] 814 500) 927 214170 233 356 78665 751 54878 80 959 79 215042 377 562 [600) 613 71 782 82 35 907 216551 [1000
151 486 601 44 47 748 827 217 i85 8) 367 622 712 [500] 58 972 218134 30

67 559 219011 52 1000] 105 484 766 816 963 82 97
220010 187 280 396 437 88 531 683 [1000) 90 817 46 221297 377 492 603 766

00] 817 222224 1000] 308 33 558 [500] 75 660 755 66 907 „223090 295 343 545
32 714 50 57 812 224012 [3000] 59 380 547 [500] 59 94 97 733 83 879 981 225077211 35 367 [1000) 418 832 z 44 49 226026 161 210 16 z27 13 o 64 227035

293 357 406 594 696 78 763 848 76 228354 70 634 900 229052 131 33 475 80 623
702 [3000] 5 lö00 9 27 883 958 7923e0 134 288 488 90 574 [500] 610 44 740 63 64 805 23 981 231084176 85 348 675 99 232076 210 329 [1000] 45 669 897 5 239034 248 64 610 11
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Man kann keine Reformen ſchaffen, ohne zu 2erſtören;

ſo wenig wie Revolufionen mit Rosenwaſſer machen oder
die Ställe des Augias mit einer Pfauenfeder reinigen.

Chamfort.

Die Chineſen und das Chriſtentum.
Es iſt noch nicht lange her, da wurde in verſchiedenen Tages-

zjeitungen von japaniſchen Gelehrten die Frage diskutiert, ob
Jap an für ſeine neue aus Europa entlehnte induſtrielle Kul-
tur auch die europäiſche Religion, nämlich das Chriſtentum,
als Staatsreligion annehmen ſolle. Aus faſt allen Aeuße-
rungen ging hervor, daß man vom „reinen“ Chriſtentum ſich
keine dauernden Erfolge verſpricht, aus dem ſehr naheliegen-
den Grunde, weil das Chriſtentum gegenwärtig ſeine ſchwerſte
und wohl auch endgültige Kriſe nicht zu ſeinem Vorteil zu
beſtehen hat. Man plädierte deshalb für ein „Ragout fin“
aus allen Religionen, um auf dieſe Weiſe das beſte und dauer-
hafteſte zu gewinnen. Die Frage aber, „ſollen wir das
Chriſtentum als Staatsreligion annehmen wurde ent-
ſchieden verneint (nicht zuletzt darum, weil man ſich darüber
klar war, daß das beim Volke großen Widerſtand bringen
würde).

Gegenwärtig wird die gleiche Frage in der Republik
China, die ja ebenfalls dabei iſt, ſich nach europäiſchem
Muſter zu reorganiſieren, von verſchiedenen Seiten erörtert.
Aber auch die Chineſen wollen nichts vom Chriſtentum wiſſen.
Im Gegenteil, der Konfuzianismus hat ſie im Laufe der
Fahrtauſende zu ſehr verſtockten Heiden gemacht, ſie übereilen
ſich nicht und ſind in dieſer Beziehung ſcheinbar (nur ſchein-
bar, denn was die nächſten Jahre induſtrieller Entwicklung
bringen werden, muß zunächſt abgewartet werden) in dieſer
Beziehung konſervativ geartet. Andererſeits iſt der Konfu-
zianismus eine Religion, die auf Grund ihrer Dauerhaftig-
keit, die überhaupt dem Buddhismus, auf den er ja zurück
geht, eigen iſt, und der praktiſchen Grundlage, die ihr
Konfuzius gegeben hat, direkt auf die chineſiſchen Kulturver-
hältniſſe zugeſchnitten, ſo daß ſchon deshalb der Ausbreitung
des Chriſtentums große Schwierigkeiten im Wege ſtehen. So-
lange nun das Volk in dieſem geiſtigen Horizont lebt, iſt (oder
ſcheint) es leicht, für die ſtrengen Konfuzianerx, dieſe Religion
dauernd zu feſtigen, indem man ſie durch Geſetz ſanktioniert.
Und in der Tat trägt man ſich in China ernſtlich mit dem Ge-
danken, in der neuen Verfaſſung den Konfuzianismus zur
Staatsreligion zu erheben. Einer der Hauptverfechter dieſer
Jdee iſt auch Chen-huan-chang, der ſeine Anſichten über
den Konfuzianismus und das Chriſtentum in einem gehar-
niſchten Schlußkapitel ſeines zweibändigen Werkes The Econo-
mic Principles of Confucius and his School niedergelegt hat.
Das auch für uns Europäer intereſſante Kapitel lautet:

„Was muß China tun? China muß all das Gute vom Aus-
land annehmen, aber ſein eigenes Gute nicht fortwerfen.
Soll China das Chriſtentum als Staatsreligion annehmen?
Nein. Die Chineſen würden nur die ethiſche Seite des
Chriſtentums ſchätzen; aber die ethiſchen Lehren des Chriſten-
tums ſind nicht ſo zahlreich als die des Konfuzianismus. Mit
einem Wort: alle guten Beſtandteile des Chriſtentums ſind im
Konfuzianismus enthalten, und außerdem gibt letzterer noch
mehr. Vom philoſophiſchen Standpunkt ſind die Lehren des
Chriſtentums nicht ſo tief und weder ſo gehaltvoll wie die des
Konfuzianismus, des Buddhismus und des Taoismus. Daher
iſt es äußerſt ſchwierig, chineſiſche Schüler von der Notwendig-
keit, Chriſt zu werden, zu überzeugen. Wenn die unteren
Volksklaſſen dafür gewonnen werden ſollen, ſind die Schwie-
rigkeiten noch größer. Das Volk ſcheut ſich ſogar, das Wort
Chriſtentum im Munde zu führen, weil es den Gefühlen des
Volkes zuwiderläuft. Erſtens ſteht das Chriſtentum mit der
Ahnenverehrung im Widerſpruch. Zweitens iſt das Chriſten-
tum mit Waffengewalt eingeführt worden, und es wird durch
Verträge und Exterritosialität geſchützt. Die Einfüh-
rung des Chriſtentums hat China viele Men-
ſchen leben und viele Millionen Dollars ge-
koſtet. Zahlreiche Miſſionare betragen ſich nicht gut; ſie
miſchen ſich in die Angelegenheiten des Volkes ein, wie z. B.
in Gerichtsverhandlungen und in den Gottesdienſt. Sie be-
trachten ſich als Botſchafter und hauen die Beamtenſchaft und
das Volk übers Ohr. Deshalb haben ſich die ſogenannten
„Miſſionsfälle“, unter denen der Boxeraufſtand der größte
war, häufig ereignet. Drittens gibt es ausnehmend wenig
Chineſen, die aus ehrlicher Ueberzeugung Chriſten werden.
Die meiſten haben ſich um zweier Umſtände willen bekehren
laſſen, und zwar wegen des perſönlichen Schutzes und wegen
perſönlicher Vorteile. Wenn ſchwache Menſchen nur bei den
Miſſionen Schutz ſuchen, können ſie noch gute Bürger bleiben.
Sobald ſie aber von der Kirche beſchützt werden, hat ſich oft ge
zeigt, daß ſie irgend etwas aus Rache unternehmen oder daß
ſie ſelbſt große Miſſetaten begehen. Manche Chriſten ſind vor
ihrer Bekehrung aus der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen
geweſen. Ueber die, die um ihres perſönlichen Vorteils willen
Chriſt werden, brauchen wir nichts zu ſagen. Wenn immer
ein Chineſe Chriſt wird, verliert China einen Bürger und das
Volk hat mehr Ungemach zu ertragen.

Wenn den fremden Ländern tatſächlich die Ausbreitung des
Chriſtentums am Herzen liegt, handelten ſie weiſer, die
Chineſen in Ruhe zu laſſen. Schickt koſtenlos die Bibel an
jeden Chineſen und ſeht zu, ob er ſie annimmt, aber belehrt
ihn weder mit Gewalt, noch ruft ſeine eigenen Intereſſen an!
Wenn letzteres der Fall iſt, ſchädigen die Miſſionare eher das
Chriſtentum, als ſie ihm vorwärts helfen. Andere Völker
wollen das jedoch nicht einſehen, weil ſie die Miſſionen als
Werkzeuge für die Ausbreitung ihres Einfluſſes in China
mißbrauchen. (Selbſt Japan hat verſucht, Miſſionen nach

ina zu entſenden, um den Buddhismus zu lehren; ein
lächerliches Unterfangen, wenn man bedenkt, daß Japan den
Buddhismus von China angenommen hat.) Das ſind die
Gründe, weshalb die Chineſen das Chriſtentum nicht an
nehmen wollen außerdem befriedigt ſie die Bibel nicht.

Einige Chriſten ſagen, daß China kein ſtarker Staat werden
kann, ſolange es nicht chriſtlich iſt. Das iſt eine alberne
Rederei. Wir wollen einfach an einige geſchichtliche Tatſachen
erinnern. Wenn nur das Chriſtentum jeden Staat ſtark
machen kann, warum iſt dann das römiſche Reich auseinander
gebrochen Warum werden Spanien und Portugal ſchwächer
Warum werden nicht die Süd und Mittelamerikaniſchen
Staaten ſtark? Der Erbauer moderner Staaten
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iſt nicht das Chriſtentum, ſondern Militaris-
mus und Jnduſtriglismus. Selbſt die religiöſe
Revolution war das Produkt der Rengiſſance. Wir ſind ſicher,
daß das Chriſtentum den chriſtlichen Staaten und der Welt
als ganzes viel gutes getan hat und noch tut; es iſt aber kein
Grund vorhanden, zu glauben, daß nur das Chriſtentum einen
Staat ſtark machen kann. Weshalb war China, wenn ein
Staat ohne Chriſtentum nicht ſtark ſein kann, bis zu dem
Ausbruch des Opiumkrieges eine lange Zeit ſtark und weshalb
iſt Japan ein moderner Staat geworden? Die Urheber der
Revolution in Japan waren keine Chriſten, ſondern Konfu-
zianer. Schon ein Seitenzweig des Konfuzianismus, die
Lehren Wang-Shonjens waren ſtark genug, das alte Japan
in einen modernen Staat zu verwandeln. Warum ſollte die
ganze Schule des Konfuzius nicht imſtande ſein, China zu
moderniſieren?

Die Zukunft Chinas iſt glänzend. Mit einer fünftauſend
Jahre alten ununterbrochenen Geſchichte, mit einer aufgeweck-
ten, fleißigen, ſparſamen und geſunden Bevölkerung von vier-
hundert Millionen, mit einem Gebiet von viereinviertel Mil-
lionen Geviertmeilen, mit ergiebigen, natürlichen Hilfs-
quellen, alles unter einer Zentralgewalt, mit einer Sprache,
einer hochentwickelten Religion und einem nationalen Ge-
danken, wird China zweifellos ein Staat werden, vor dem die
Welt aber nicht wegen der ſogenannten „gelben Gefahr“ zu
erzittern braucht. China wird in der Tat Militarismus und
Jnduſtrialismus annehmen. Aber China wird keine nicht-
chineſiſchen Völker verletzen, wie die weſtländiſchen Staaten,
die aus anderen Staaten Gewinn ziehen. Wenn China ſtark
geworden iſt, wird die „Große Gleichheit“ des Konfuzius
kommen und das Zeitalter des Weltſtaates wird anbrechen.
Dann werden alle Nationen Brüder, es wird keinen Krieg
mehr geben, ſondern nur ewigen Frieden.“

So die Worte des Chen-huan-chang. Man mag über die
religiöſen Anſichten und Prophezeiungen ſchließlich anderer
Meinung und der Ueberzeugung ſein, daß mit dem Uebergang
Chinas zum Jnduſtrie- und Militärſtaat, auch der Konfuzia-
nismus, ebenſo wie das Chriſtentum in Europa, ſeiner ge-
ſchichtlichen Kriſe und Umwertung nicht entgeht. Ebenſo wie
wir Weſtländer der Anſicht ſind, daß die Verbrüderung der
Nationen nicht das Werk irgend einer Religion und eines
Volkes, ſondern aller Nationen gemeinſam mit dem Werden
einer neuen Geiſtes- und Wirtſchaftsepoche ſein werden.
Jmmerhin aber iſt das Urteil dieſes neugebackenen Republi-
kaners über das Chriſtentum, und die Art, wie es den „Heiden“
nahegebracht wird, lehrreich genug für die, die keine Konfu-
zianiſten und keine Chriſten ſind.

n ſchlimmen Händen. gr.
Roman von Erich Schlaikjer.

Asmuſſen ging noch immer auf und ab. Die Nacht begann
hereinzubrechen, zu einer feſten Erkenntnis aber war er nicht
gekommen. Er war des langen Denkens überdrüſſig. Er
wollte hinuntergehen, er wollte mit Dagmar vernünftig reden.
Es mußte alles in Ordnung ſein, wenn ſie ſich zur Ruhe leg-
ten. Jm Gaſtzimmer würde ſicher niemand ſein. Die Mäd-
chen ſchliefen. Es war ja ſchon ſpät.

Als Asmuſſen hinunterkam, fand er zu ſeinem Erſtaunen
aber doch einen Fremden vor. Carlſen und Dagmar würfel-
ten miteinander. Carlſen ſchien aufgeräumt zu ſein.

„Es wird wohl bald unſere gewohnte Stunde.“ Asmuſſen
warf einen Blick auf die Wanduhr.

„Der Feierabend beginnt, wenn die Gäſte fort ſind. Sie
fangen an, Carlſen.“a hinauswerfen will ich ja niemand,“ ſagte Asmuſſen
und ſetzte ſich mit der Zeitung an einen entfernten Tiſch.

Dagmar kokettierte mit Carlſen.
„Sie haben wohl Glück in der Liebe? Sie ſind ein „Ge-

heimer“, wiſſen Siel Wenn Sie noch einmal verlieren, gebe
ich den nächſten Grog freiwillig aus.“

Asmuſſen war zu weit entfernt, um dem Geſpräch folgen
zu können. Es war ihm aber ſchrecklich, daß Dagmar mit
dieſem Menſchen zuſammenſaß. Seine Mienen verhehlten
durchaus nicht, was er von Carlſen dachte.
ar brach in hellen Jubel aus und klatſchte in die
Hände.

„Sie haben verloren! Sie haben verloren!
loren!“

Carlſen kraute ſich ein wenig. Er ſaß verdammt im Pech.
„Ah, Sie alter Geizhals! Soll ich das Kind ein wenig

tröſten?“ Sie ſtrich ihm ironiſch über die Wange.
„Laſſen Sie mich in Ruhe,“ lachte Carlſen, „holen Sie den

Grog.“
„Wie Sie befehlen!“
Dagmar lief ſchnellfüßig nach dem Büfett und goß heißes

Waſſer in die Gläſer.
Asmuſſen ſah von der Zeitung auf. Noch ein Glas Grog?

Nun, dann mochten ſie allein damit fertig werden.
G iſt Schlafenszeit.“ 6r mepfahl ſich mit einem kurzen
Bruß.
e Dagmar reckte die Zunge hinter ihm her und Carlſen

lachte.
„Nun wird es erſt gemütlich,“ ſagte Dagmar, als ſie wieder

am Tiſch ſaß und ließ Carlſen eine kleine Freundſchaftsbe-
rührung mit den Knien zukommen. „Fſt es nicht mollig, wenn
wir ſo beieinander ſitzen

'„Es iſt fein!“ Calſen ſtrahlte. Er hatte ſich über Asmuſſen
efreut. Es war ausgezeichnet, daß Dagmar ihm nicht den
illen gelaſſen hatte. Was hatte er in den letzten Monaten

nicht alles durchmachen müſſen! Jm beſonderen Asmuſſen
machte ein Geſicht wie drei Tage Regenwetter, wenn er ſich
nur in der Schenke ſehen ließ. Aber Dagmar hielt zu ihm!
Dagmar war glänzend! Der alte Philiſter hatte es gut be-
kommen.

„Sie müſſen nach Hauſe! Jhre Frau kratzt Jhnen die
Augen aus,“ ſcherzte Dagmar.Pie kratzt nicht mehr.“

„Kann der Klapperkaſten nicht mehr klappern?“ Sie lächelte.
„Nein, der hat ausgeplappert und ausgekratzt!“
„Na, nal“
„Wir können es ja verfuchenl Wollten Sie nicht einen

ausgeben
W wenn Sie mögen.“

Getränk.
Die neuen Gläſer kamen, die Wanduhr tickte durch die

Stille, niemand ſtörte die Abgeſchiedenheit.
Es war Mitternacht vorbei, als Carlſen endlich auf den

dunklen Pferdemarkt hinauskam, um ſeine Wohnung aufzu-
uchen.i Der nächſte Tag war bitter kalt, der Wind biß ins Geſicht.

Asmuſſen ſtand im Gaſtzimmer und lugte mißtrauiſch ins
Wetter. Es war nicht zu ändern, er mußte über Land. Jn

Sie haben ver-

Dagmar ging eilig nach dem
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der näheren Umgebung des Hotels war an Spazierwegen
Mangel. Es mußten neue geſchaffen werden, beſonders die
Wälder mußten auf Fußſteigen zu erreichen ſein. Die Steige
führten über Bauernland, er war mit den Bauern gut be
kannt, er wollte die Sache ordnen. Er wäre gern zu Hauſe ge
blieben, der Wind war verdammt biſſig. Wenn man ſich in
den Torweg ſtellte, ſpürte man die Kleider nicht mehr; er
drang durch bis auf die nackte Haut. Er war freilich hier
am ſchlimmſten, der Wind ſtrich durch den offenen Torweg
wie durch einen Kamin. Auf der Landſtraße aber würde man
auch gehörig mitgenommen werden. Die kahlen Hecken boten
keinen Schutz. Der Wind würde kalt und eiſig über die Oktober
ſchollen ſtreichen. Ein anderer Tag wäre beſſer geweſen, es
konnte aber kein anderer in Fragen kommen. Er hatte ſich
in den verſchiedenen Höfen bereits angemeldet, er mußte hin.
Dem alten Peter fuhr es in alle Glieder, als er von der
luftigen Ausfahrt hörte.

Friſche Fiſche, gute Fiſchel Er wollte ſchnell von Hauſe
fort, da es nun doch nicht vermieden werden konnte. Am
Abend wollte er dann mit Dagmar reden. Geſtern war die
Sache vereitelt worden. Er hatte ſich nun einmal geärgert,
er hatte nicht freundlich bleiben können, es ging ihm gegenden Strich, wenn derartige Leute bei ihm tranken. Bafur
muß heute abend geſprochen werden. Er hatte eine Form auch
ſchon gefunden; es konnte ein lieber Abend werden, wenn alles
gut ging. Dagmar würde ſich freuen, daß er es auf dieſe
Weiſe machte. Er war durch den ausgezeichneten Gedanken
ganz angeregt worden. Er hänſelte den alten Peter, weil ſie
ins kalte Wetter hinaus mußten. Peter konnte ruhig knurren,
er hatte ſeine ausgezeichnete Jdee. Es kam nur darauf an,
ſie unbemerkt in die Wege zu leiten. Eine Art von Ueber-
raſchung mußte es ſein.

Dagmar war nach dem Eſſen auf ihrem Zimmer. Asmuſſen
ſtärkte ſich mit einer Taſſe friſchen Kaffees und ging dann
heimlich in die Küche.

„Hören Sie“ er winkte das Dienſtmädchen zu ſich heran
„heizen Sie unbemerkt die Wohnſtube oben.“

„Unbemerkt?“ Dagmar war eine gute Herrin, ſie wußte
durchaus mit den Mädchen auszukommen, aber eine Herrin
war ſie allerdings. Es war ihr unangenehm, ohne Dagmars
Wiſſen etwas vornehmen zu müſſen. Was Asmuſſen wollte,
konnte ihr nichts nützen. Jn der Küche hatte Dagmar das
Regiment.

„Ganz unbemerkt, wie ich Jhnen ſage. Wenn meine Frau
etwas ſieht, erwidern Sie nur, daß ich es angeordnet habe.
Sie kann ſich dann aufs Raten legen.“

„Jawohl, Herr Asmuſſen.“ Es geſchah ſo leicht nichts, was
Dagmar nicht bemerkte. Das Mädchen war beruhigt.

„Wenn das Abendeſſen kommt, zünden Sie dann oben die
große Lampe mit dem roten Schirm an.“

„Es ſoll beſorgt werden. Soll ich Jhrer Frau ſagen, daß
Sie fahren wollen

„Nein, das iſt überflüſſig. Er wollte heimlich verſchwinden.
Peter hatte ſich eingewickelt, als ob er nach dem Nordpol

ſollte. Er knurrte und fluchte aber doch, als er auf den Bock
kletterte. Es ſei ein Schweinewetter, ein Wetter, um ſich eine
Lungenentzündung und den Tod zu holen. Aber was half es?
Hühl Der Braune zog an und der flotte Einſpänner raſſelte
zum Torweg hinaus.

Asmuſſen fühlte ſich ganz wohl. Es war ganz gut, den
Schädel einmal gehörig auszulüften. Peters Knurren war
eine angenehme Muſik. Peter war ja nicht geſund, wenn er
nicht knurren konnte.

Auf der Chauſſee kam es freilich reichlich kräftig. Die
Gegend war flach und offen, der Wind hatte freies Spiel und
kam ihnen mit rabiater Wut entgegen. Er fühlte ſich an
dieſem kalten Tage als Herr, er war offenbar beleidigt, daß
ſie in ſeine Gefilde zu dringen wagten. Der Atem blieb ihnen
weg, ſo unerbittlich ſcharf griff er ſie an.

Nun kann Peter nicht mehr knurren, dachte Asmuſſen und
kroch tief in ſeinen großen Wagenmantel. Er hatte weiß Gott
den Atem nicht dazu.“

Es war eine Erlöſung, als man den erſten Hof erreichte.
Die warme Stube tat ſehr wohl, der Kaffee wärmte die er-
frorenen Glieder und auch ein Schnaps konnte keinen Schaden
tun. Peter behauptete, daß man ohne Schnaps die Schwind-
ſucht ſicher mit nach Hauſe brächte. Er wollte aber keine
e gindinght haben und ſorgte gründlich für ſeine Geſund-

eit.
Die Freude war überall groß, Asmuſſen war gern geſehen.

Er hatte immer die Jntereſſen ſeiner Bauernkundſchaft wahr
genommen, hatte es mit dem Gelde gehapert, hatte er auch eine
Kaution bereitwillig übernommen. Die Zeit war ſtill, Beſuch
war ein hoher Feſttag, man hatte überall für reichliche Be
wirtung geſorgt. Und die Steige? Es war im Handumdrehen
erledigt. Man tat Asmuſſen gern einen Gefallen. Peter ſchob
das ſchönbelegte Butterbrot in den Mund und trank Schnaps
von wegen der Schwindſucht. Es war nur das Elend, daß er
beim Fahren die Zügel halten mußte. Er konnte die Finger
nicht warm kriegen. Einen Augenblick dachte er daran, in
aller Freundſchaft die Zügel an Asmuſſen abzutreten. Er war
durch den Schnaps ſehr unternehmend geworden. Er tat es
aber ſchließlich doch nicht. Früher hätte er es bei Asmuſſen
gut riskieren können. Wenn aber Dagmar davon erfuhr? Sie
war ja ſo hochnaſig geworden, daß man ihr nicht mehr nahe-
kommen konnte. Sie ging ja mit den allerfeinſten Leuten um.
Peter riskierte es ni Er wurde ſeit langem nicht mehr
verwöhnt. (Fortſetzung folgt.
Theaterproſtitution einſt und jetzt.

Ueber dieſes, leider noch immer gktuelle Thema ſprach in
Berlin in der ärztlichen 724 für Sexual-wiſſenſchaft und Eugenik der nevalſekretär der
Geſellſchaft für Theatewgeſchichte, v Stümcke. Wir
folgen einem Bericht der Voſſ. Ztg. on im klaſſiſchen
Altertum wird in einer Sage dem Sithneprieſter Epimenides,
ſo bemerkte der Vortragende einleitend, über das Theater die
Aeußerung zugeſchrieben: „Verblendete, ihr wißt nicht, wie
vieles Unheils Urſache dieſer Ort ſein wird.“ Das bedenk-
lichſte Unheil iſt die enge Verbindung der Schaubühne mit der
Proſtitution. Daß eine beſtändige Wechſelwirkung zwiſchen
Religion, Kunſt und Sexualempfinden beſteht, iſt neuerdings
durch Unterfuchungen feſtgeſtelln worden. Desgleichen, daß
Theaterkunſt, Tanz und Proſtitution aus dem elementarſten
Triebleben der Menſchheit r a ſind. Dionhſos iſt
nicht nur der Gott des Weins der Fruchtbarkeit, ſondern
auch der Gott des Theaters.

Nach einer Definition des Wortes „Theaterproſtitution“
geht er dazu über, in einer kulturhiſtoriſchen Skizze die großen
Amoureuſen und Thegtreuſen, die „Demimonde d. Artiſte“
Revue paſſieren zu laſſen. Hervorzuheben iſt aber, daß im
klaſſiſchen Griechenlande während der erſten Kulturblüte des
Theaters von einer Theaterproſtitution keine Rede ſein kann,
da überhaupt nur Schauſpieler in den Tragödien auftraten und
ſelbſt in den Tagen des Verfalls eine Antigone und Elektra
nicht von Frauen dargeſtellt wurde. Und ſelbſt in Stücken wie
den Ekkleſigzuſen und der Lyſiſtrata des Ariſtophanes und
erſt recht in den Stücken der ſogenannten mittleren attiſchen
Komödie, die faſt ſämtlich Dirnenſtücke ſind, treten keine
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ehrharen Fre e das uſauen mwi ler
verbok, treten techniſche Gründe hinzu, das Tragen des
Kothurns und der Geſichtsmaske, die große Lungenkraft, die
nötig war, das antike Theater mit der Stimme zu füllen, die
der Frau den Weg zur Bühne verſperrten. Als Prieſterinnen
der Venus dienten die Flötenſpielerinnen und Tänzerinnen,
zu denen ſich ſpäter in Rom die Pantoinimin geſellte, die zu
Geliebten der großen Staatsmänner, wie Mare Anton, avan-
cieren konnten, wenn ſie durch Schönheit und Leichtfertigkeit
hervorragten. Alle Geſetze der römiſchen Republik und ein
zelner Zäſaren haben die Verwilderung der Sitten nicht auf-
halten, nicht verhindern können, daß eine beſonders berüchtigte
Mimin Theodora als Gemahlin des Juſtinian den römiſchen
Kaiſerthron beſtieg.

Die katholiſche Kirche, die zwar eine bekannte Mimin, die
ſchöne Pelygia, die fortan als Schutzpatronin der Schauſpiele-
rinnen galt, unter ihre Heiligen aufnahm, verbannte das
weibliche Element von der Bühne bei ihren liturgiſchen Spie
len, Myſterien und Heiligenlegenden. Erſt als in der Mitte
des 16. Jahrhunderts an den Fürſtenhöfen Italiens ein be
rufsmäßiger Schauſpielerſtand entſtand, begann auch das weib-
liche Element die Bühne zu erobern. Die italieniſche Steg
rrifkomödie bringt die Colombine auf die Bretter; bald aber
beginwen die Berühmtheiten der Bühne aufzutauchen, die
nämentlich am Hofe der franzöſiſchen Könige zu Klagen über
Unſittlichkeit Veranlaſſung geben. Es bleibt bald nicht mehr
bei Liebeleien innerhalb der Truppe, ſondern Moliere muß die
Reize einer ſeiner Schauſpielerinnew mit Racine und Cor-
neille teilen. Und die Untreue ſeiner ſpäteren Gattin Made-
leine Bejart iſt durch ſeine Komödien weltberühmt geworden.
Der Generalmuſikdirektor Lully, Generalintendant und Maitre
de plaſier des Sonnenkönigs, betrachtet die Pariſer Oper als
ſeinem Harem. Mit der Regentſchaft und vollends mit der
Regierung Ludwigs XV. beginnt das goldene Zeitalter der
Theaterkurtiſane, die, wie Edmond de Goncourt von einer
ſchreibt, die fremden Botſchafter mit Diamanten bedeckten, vor
der die durchlauchtigſten Hoheiten auf den Knien lagen.
Skrupellos wurden die Liebhaber gewechſelt. Wir ſchämen
uns, aus dem Katalog der Dubois vom Theatre Francais die
Zahl der Liebhaber anzugeben. Und dabei verkauften die
Theaterdamen ihre Gunſt nicht billig.

Einen großen Vorſchub bheiſteten der Liederlichkeit die Privat
theater, deren erſtes die berüchtigte Dubarry einrichtete, um
den überſfättigten Ludwig XV. durch die gepfefferten Dar-
bietungen zu reizen. Jm Anſchluß an ſolche Vorſtellungen
fanden öfters die berüchtigten Nackttänze und laſziven Diners
ſtatt, an denen Theaterprinzeſſinnen im Evakoſtüm teilnah-
men. Ueberboten wurde die Zügelloſigkeit auf und hinter der
Bühne zur Zeit der Schreckensherrſchaft und beim Kultus der

der zwar e rſte Korn J
unterhielt, unterdrückte mit er Hand die Auswüchſe au
der Bühne.

Deutſchland ſah die erſten weiblichen Bühnenangehörigen in
Geſtalt italieniſcher Sängerinnen. Um die Mitte des 17. Jahr-
hunderts begegnen wir bei den Wanderprinzipalen den erſten
Schaufpielerinnen, wohl zumeiſt Familienangehörigen. Ueber
die Sittlichteit der erſten bedeutenden deutſchen Schauſpiele-
rinnen im 18. Jahrhundert iſt wenig bekannt geworden. J
allgemeine Meinung über die Komödiantinnen iſt aber nicht
günſtig, man achtete ſie für fahrende Leute und Buhlſchweſtern,
die es auf ehrbare Männer abgeſehen hätten. Ein großer
Skandal iſt nicht bekannt geworden. Die Fürſten kümmerten
ſich nicht um dieſe Wanderkomödiantinnen, ſie wandten ſich
lieber den italieniſchen Primadonnen und Tänzerinnen zu, die
das Geld des Landes als Maitreſſen verpulverden. Ueber die
ſittlichen, mit den franzöſiſchen Zuſtänden verglichen geradezu
harmloſen Verhältniſſe unſerer klaſſiſchen Bühne verbreitet
Goethes Wilhelm Meiſter manches Licht. Die National-
Theaterbewegung hat zweifellos zur ſittlichen Hebung des
Schauſpielerſtandes nicht wenig beigetragen. Auch in der
Reaktionszeit, in der Theaterkult und das Jntereſſe an einzzel-
nen Bühnenſternew die Hauptbeſchäftigung der gebildeten
Kreiſe ausmachten, iſt von einem großen Skandal keine Rede,
wenn auch hinter den Kuliſſen und in den Salons mancherlei
von begünſtigten Liebhabern getuſchelt wird.

Eiw Theaterproletariat im ſchlimmſten Sinne des
Wortes begann erſt mit dem Entſtehen der zahlreichen Privat-
und ſtädtiſchen Theater, denen bald ein übergroßes Angebot
zuſtrömte, beſonders nachdem ſeit 1830 die Jnſtitution der
Theateragenten und privaten Theaterſchulen den Nachwuchs
allzu ſehr vergrößerte. Gleichzeitig wuchſen die Anſprüche des
Publikums an die äußere Erſcheinung der Bühne, die zu einer
Toilettenſchau wurde und die Damen der Bühne zu einem un-
erhörten Koſtümluxus zwang. Es wurde aber nicht gefragt,
woher das Geld zu den Ausgaben ſtammte, die von der meiſt
kläglichen Gage nicht beſtritten werden konnten. Liebhaberinnen
wurden in Jnſeraten mit einer monatlichen Gage von 30 bis
100 Mark verlangt mit dem nicht mißzuverſtehenden Hinweis,
daß ein Huſaren- oder Dragoner- Regiment in der betreffen-
den Stadt garniſoniere.

Die Gründung des Deutſchen Bühnenvereins und der Ge-
noſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger änderte wenig an
den ſozialen Mißſtänden im deutſchen Theaterleben, auf die von
einzelnen Jdeologen, entrüſteten Theaterfreunden und ehe-
maligen Bühnenkünſtlern wiederholt hingewieſen wurde.

Zwar in den Jahren 1892 und 1893 fühlten ſich die preußi-
ſchen Miniſter des Jnnern und des Handels bewogen, eine
ſtrengere Prüfung der Konzeſſionsbewerbung in bezug auf
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Warum nützt ihr eure Kaufkraft nicht aus?

Daß ſie als Käufer eine ſehr beachtenswerte Macht beſitzen,
wiſſen viele Konſumenten gar nicht. Sie denken ſelten darüber
nach, warum wohl heutzutage die Geſchäftswelt mit den ver-
ſchiedenſten Mitteln und Kniffen um die Gunſt des Publikums
huhlt und um ſeine Kundſchaft bettelt. Die Jnſerate, die
Schaufenſter-Ausſtattungen, die freundliche Bedienung, die ge-
heuchelte Geſinnung, die Zugaben und andere Zuvorkommen-
heiten, alles hat nur den Zweck, Kunden zu werben und zu be-
halten. Eine zahlreiche Kundſchaft iſt das Begehrenswerteſte
für jeden Geſchäftsmann, denn durch ſie kann er reich werden,
ohne ſie muß er die Bude zumachen. Das gilt nicht bloß für
den Kaufmann, ſondern auch für den Fabrikanten. Er mag
noch ſo viele Werte herſtellen laſſen. verwirklicht wird
der Wert erſt durch den Abſatz. Alſo letztew Endes
liegt's am Käufer, wen er reich zu machen gedenkt.

Dieſe Macht verſtehen aber die meiſten Konſumenten noch
wenig zu ſchätzen. Es iſt ihnen höchſt gleichgültig, wem ſie ihre
Kaufkraft hintragen. Vielleicht infolge Reklame oder aus
Bequemlichkeit wird dieſer Laden oder jene Ware bevor-
zugt, wenn Rückſichten auf Preis und Qualität nicht maßgebend
ſind. So verſchwenden dieſe Konſumenten nicht nur ihre Kauf-
koraft, ſondern helfen auch mit, daß die Verhältniſſe ſich noch
verſchlechtern. Vielleicht jammern ſie über niedrige Löhne
und unterſtützen den, der die niedrigſten zahlt.
Oder ſie kämpfen gegen den Terrorismus gewiſſer Unter-
nehmer und ſtärken dieſe indirekt durch ihre Kundſchaft,
weil ſie nicht treue Anhänger der Konſumvereine ſind. Denn
der durchſchnittliche Umſatz pro Mitglied beträgt im Zentral-verbande deutſcher Konſumvereine nur 285 Mt. Nun muß
zugegeben werden, daß viele Konſumvereine noch nicht alle
Lebensbedürfniſſe befriedigen können. Aber auch bei dem Leip-
zig-Plagwitzer Konſumverein, der in Nahrungsmitteln, in
Haushaltungs- und Bekleidungsgegenſtänden bald alles bvietet,
und deshalb wohl auch den höchſten Durchſchnittsumſatz hat,
beträgt dieſer immer erſt 492 Mk. Mag doch mal ein jeder
ſelbſt ausrechnen, wieviel ſeine Familie wöchentlich zum Leben
braucht. Die meiſten werden zugeben müſſen, daß ſich ihr
Umſatz im Konſumverein mindeſtens ver-d-oppeln läßt. Alſo im allgemeinen verzetteln auch wir noch
unſere Kaufkraft, ſtatt ſie machtvoll zu vereinigen.

Doch mit dem vergrößerten Umſatz allein iſt die genoſſen
ſchaftliche Treue keinesfalls erſchöpft. Es kommt noch viel dar-
Kuf an, welche Waren wir bevorzugen. Unſere Genoſſenſchaften
ſind gemeinſam in der Großeinkaufs geſellſchaft ſo-
wie auch ſelbſtändig zur Eigewproduktion übergegangen.
Dadurch wird bezweckt, den Mitgliedern gute, ungefälſchte
Warem zu liefern, daß Ebend der Heiminduſtrie zu bekämpfen,
die Konkurrenz der Gefängnisarbeit auszuſchalten, vorbildliche
Arbeitsbedingungen zu bieten und ſich zu wehren gegen die
Auswüchſe der heutigen Monopolwirtſchaft. Dieſe guten Be
ſtrebungen werden gefördert, wenn wir vor allem die in der
Genoſſenſchaft hergeſtellten Waven kaufen.

Leider wird in dieſer Beziehung noch ſehr geſündigt. Die
durch jahrelange, aufdringliche Reklame angeprieſenen ſelbſt-
tätigen Waſchmittel hält man „ſelbſtverſtändlich“ für beſſer als
unſeve im modernſten Betrieb erzeugtew Se ifen. Das iſt das
Urteil mancher Hausfrau. Viele „aufgeklärte“ Männer ſind
aber auch nicht geſcheiter. Ohne Ueberlegung rauchen ſie
Zigarren, die aus den Zuchthäuſern oder aus den Elends-
hütten der Heiminduſtrie ſtammen Und noch ſchlimmer iſt es,
wenn die „Kämpfer für verbeſſerte Arbeitsbedingungen“ ſich
damit entſchuldigen, daß die G.-E.-G.- Zigarren ihnen nicht
ſchmerken. Auch die Preiſe ſind ausſchlaggebend. Was nützt
es, Eigenbetriebe zu errichten, wenn man ſie aus den klein-
lichſten Gründen nicht unterſtützt?

Die Konſumenten, vor allem die Arbeiter bevölkevung,
ſollten ernſthaft darüber nachdenken, welche Kräfte ihnen noch
zur Verfügung ſtehen zur Verbeſſerung ihrer Lage. Unſere
Kaufkraft, die wir leichtſinnig verſchwendenm und unſeren
Gegnern ausliefern zu unſerer größeren Kneblung, kann, plan-
voll organiſiert, ein Hilfsmittel zu unſerer Befreiung werden.
Jeder, der unter den heutigen Verhältniſſen leidet und für ſich
und ſeine Lieben ein glücklicheres Daſein wünſcht, ſollte Ge-
noſſenſchafter werden, alles zum Leben Notwendige ſoweit wie
möglich nur durch den Konſumvereinbeziehen und
hauptſächlich die Eigenprodukte bevorzugen. Die Genoſſen-
ſchaften könnten dann leiſtungsfähiger werden weitere Produk-
tionsbetriebe errichten uwd immer mehr Arbeitern gute, ge-
ſicherte Verhältniſſe ermöglichen.

Sollte das die Konſumenten nicht veranlaſſen, ihre Kaufkraft
zu ihrem eigenen Nutzen zu verwenden? Auf was wollen wir
denn noch warten? Es iſt uns nicht zu helfen, wenn wir
uns nicht ſelbſt helfen.

Genoſſenſchaftsbewegung.
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Aber erſt die große Standesbewegung im Jahre 1908 brachte
in der denkwürdigen Nachtverſammlung in der Philharmonie
eine entſcheidende Wendung, indem Fräulein Anna Rubener
mutig auf die Mißſtände hinwies. Die Folge war, daß ſpäter
im Abgeordnetenhauſe und Reichstag die Abgeordneten Dr.
Pfeiffer, Heine, Müller-Meiningen das Thema aufgriffen und
ein Reichs-Theatergeſes demnächſt den Reichstag be-
ſchäftigen wird, in dem unter anderem verlangt wird, daß das
geſamte Koſtüm, mit Ausnahme von Kleidern, die mit leichten
Veränderungen von den en auch im Privatleben getragen
werden können, vom Bühnenleiter zu liefern iſt. Es wird nun

darauf ankommen, daß auch die höchſtbezahlten weiblichen Mit-
glieder ſich dieſer Anordnung fügen, wie auch die reichſten
fürſtlichen Perſönlichkeiten in bezug auf die Uniform in der
Armee. wird es gelingen. die Bühnen von den „Damen“
zu ſäubern, die das Theater nur als Deckmantel benutzen. Es
iſt Rickelt beigzuſtimmen, wenn er ſagt: „Kann der Betrieb ge-
wiſſer Theater nur mit der Schande der Schauſpielerinnen
aufrecht erhalten werden, ſo iſt es beſſer, dieſe Theater zu-
grunde gehen und verſchwinden, denn ſie haben keine Exiſtenz-
berechtigung.“

Humor und Satire.
Kompliment. „Jhre Bilder der Landſtraße haben es mir

angetan, Herr Profeſſor ſo ergreifend und naturwahr ſind
ſie. Wenn ich nun draußen einem Strolch begegne, muß ich
immer an Sie denken.“

Sachverſtändig. Staatsanwalt: „Wie konnten Sie nur Jhre
Frau ſo unmenſchlich ſchlagen?“ Angeklagter: „Herr
Staätsanwalt, kennen Sie meine Frau?“ Staatsanwalt:
„Nein.“ Angeklagter: „Alſo bitte, dann reden Sie nicht.“

Luſtige Blätter.
Die gerettete Situation. Jeder kennt die Geſchichte von dem

Manne, der einen anderm fragt: „Wer iſt denn bloß dieſe
ſchreckliche alte Schachtel da?“ und zu ſeiner Verblüffung die
Antwort erhält: „Das iſt meine Frau.“ Aber die Geſchichte
geht weiter, wie die Evening Poſt erzählt: Jones ſah eine
Dame im Zimmer ſitzen und bemerkte zu dem neben ihm ſitzen-
den Robinſon: „Um des Himmels willen, wer iſt nur dieſe
fürchterlich häßliche Frau da?“ „Das iſt meine Frau,“ ant-
wortete Robinſon. Jones fuhr entſetzt zurück aber ſchnell
hatte er ſich wieder gefaßt. „Na,“ ſagte er mit überzeugendem
Tone, „da ſollten Sie aber erſt mal meine ſehenl!“

Malice. „Jhr Koſtüm iſt zu weit ausgeſchnitten, Frau
Baronin!“ „Das Jhrige auch, Frau Miniſterialrat, man
ſieht ja 's Geſicht nochl“

Sozialdemokratiſcher „Mißbrauch“ des
Genoſſenſchaftsweſens.

Unſere Gegner werden nicht klug, ſie ſchwätzen jahraus jahr
ein dasſelbe Blech. Das wird nachgerade kindiſch.

Gleich zu Beginn des Reichstags ging der Unſinn wieder los.
Mittelſtändler jammern in Petitionen über Warenhäuſer und
Konſumvereine. Die bürgerlichew Parteien begreifen zwar,
daß man die Genoſſenſchaften nicht verbieten kann, aber ſie
klagen doch über ſozialdemokratiſchen Mißbrauch. Was iſt Miß-
brauch? Die Gegner ſagen's nicht. Sagen wir's: Es iſt, daß
die Konſumvereine zu groß werden und daß ſie Eigenproduktion
treiben. Wenn die Konſumvergine wie die Veilchen im Ver-
borgenen blühten, dann hat män nichts gegen ſie. Wenn ſie
nur die Zahl der privaten Kleinhändler um einen genoſſen-
ſchaftlichen Kleinhändler vermehren, dann geht's, dannbleibt's
erträglich. Aber wenn die Konſumvereine ihr Wirtſchafts-
prinzip gemeinſamer Bedarfsdeckung im großen betreiben, wenn
ſie gar dazu übergehen, für den organiſierten Bedarf gemein-
ſam produzieren zu laſſen, dann iſt das ſozialdemokratiſcher
Mißbrauch. Man fragt ſich vergeblich, wo denn da Mißbrauch
ſein ſoll, und erſt recht, was denn gar die Sozialdemokratie
damit zu tun hat. Jſt es Mißbrauch, wenn 1000 Menſchen ſich
ihren Kaffee und Zucker gemeinſam kaufen laſſen, oder fängt
der Mißbrauch bei 5000, 10 000 oder 50 000 an? Dann dürfte
die Militärbehörde für ihre 600 000 Soldaten die Deckung ihver
Bedürfniſſe auch nicht gemeinſam vornehmen, ſondern müßte
jedem Soldaten das nötige Geld geben, damit er alles ſich ſelber
kaufe. Das würde freilich ein bißchen teuer werden.

Oder iſt das ein Mißbrauch, wenn 4000 Familien ſich ihr Brot
in eigner, ihnen ſelber gehöriger Fabrik herſtellen laſſepy? Wo
ſteht im Geſetz geſchrieben, daß zwar die Bäckermeiſter Schulze
und Müller eine Bäckerei haben dürfen, nicht aber 4000 brot-
eſſende Familien? Oder fängt der Mißbrauch bei 10 000 Fami-
lien, bei 100 000 Familien an? Fängt er da an, wo durch die
Großorganiſationen der Konſumenten Bäckermeiſter überflüſſig
gemacht werden? Aber ſie erleben doch teilweiſe eine Wieder
auferſtehung als Backmeiſter und Bäckereiarbeiter in der ge-
noſſenſchaftlichew Brotfabrik, als Genoſſen ihrer Arbeitgeber,
als Glieder der großen genoſſenſchaftlichew Familie.

Wär's vielleicht beſſer, wenn ſtatt der genoſſenſchaftlichen
Brotfabrik eine einem Großkapitaliſten oder einer Aktiengeſell-
ſchaft gehörige Brotfabrik die kleinen Bäckermeiſter verdrängte?
Das wäre doch die einfache Folge.

Was hat aber die ſozialdemokratiſche Partei mit der Ge-
ſchichte zu tuw? Man hat hingewieſen auf den Kopenhagener
Sozialiſtenkongreß und den Magdeburger ſozialdemokratiſchen
Parteitag. Was haben beide getan? Sie haben den Partei
genoſſen die genoſſenſchaftliche Wirtſchaftsform empfohlen, weil
ſie dew Käufern eine Verzinſung fremden Kapitals nach Mög-
lichkeit erſpart. Wenn ſich kleine Leute zu einer Kredit genoſſen
ſchaft zuſammentun, ſo tun ſie dasſelbe, ſo ſchießen ſie ihr
Kapital zuſammen, leihen es ſich gegenſeitig zu niedrigem
Zinsfuß, um ſich der hohen Verzinſung bei großkapitaliſtiſchen
Banken zu entziehen. Das wäre alſo auch ſozialdemokratiſcher
Mißbrauch“.

Jn Wahrheit ſollte auch bei uns in Deutſchland, wie in Eng-
lang, jeder Einſichtige ſich über die genoſſenſchaftliche Entwick
lung freuen, denn ſie wirkt dem privaten Profit entgegen, zu-
gunſten der von ihrer Arbeit lebenden Meſchen. Beſonders
aber wirkt ſie auch arbeiterſparend, alſo verbilligend. Und nicht
auf Koſten der Arbeiter!

Das Ziel muß ſein, daß jedes Mitglied ſoviel Kapital in
ſeiner Genoſſenſchaft anſammle ſei es als Eigenkapital der
Genoſſenſchaft, ſei es als Sparkapital als das Mitglied zur
Hervorbringung der von ihm konſumierten Güter braucht.
Dann wird die Aufhebung der Ausbeutung des Menſchen durch
den Menſchen weſentlich gefördert werden.

Die britiſche Genoſſenſchaftsbewegung im Jahre 1912.
Das engliſche Arbeitsamt veröffentlicht ſoeben die Ziffern

über den Umfang und die Evgebniſſe der engliſchen Genoſſen-
ſchaftsbewegung im Jahre 1912. Trotz der ſchon flauer wer
denden Geſchäftslage haben die Konſumvereine ihre Umſätze
wiederum ſteigern können und auch die genoſſenſchaftbiche Pro
duktion hat Fortſchritte gemacht. Jnsgeſamt beſtanden 1912 im
vereinigten Königreich 1530 Genoſſenſchaften mit 2 790 710 Mit-
gliedern, einen Umſatz von 2903 Millionen Mk. und einem
Ueberſchuß von 265 Millionen Mark. Das be-
deutet gegenüber dem Vorjahre eine Abnahme an Genoſſen-
ſchaften um 17, dagegen eine Zunahme an Mitgliedern um110 989, an Umſatz um 157,3 Millionen Mk. und an Ueber
ſchüſſen um 6 Millionen Mk. Das Geſamtkapital dieſer Ge-
noſſenſchaften hat ſich um 55,5 Millionen Mk. auf 1128 Mill.
Mark erhöht.

22,7 Mill. Mk. und auf die eigentlichen Arbei

Von dieſem Umſatz entfielen auf die Konſumvereine deren
1392 gezählt wurden, 1577,6 Mill. Mk., auf die beiden Großein
kaufsgeſell ſchaften 763,4 Mill. Mk., auf die größtenteils Kon
ſumenten gehörigen Kornmühlengenoſſenſchaften 22,3 Mill. Mk.,
auf die denſelben Charakter tragenden Bäckereigenoſſenſchaften

l auf d noſſenſchaften563.1 Mill. Mk. Für die drei letztgenannten Arten von Ge
noſſenſchaften iſt Umſatz und Eigenproduktion identiſch.geſamt zeigt die produktive Tätigkeit der britiſchen
Genoſſenſchaften folgendes Bild:

19121903 Zu od. Abnahme
Mk. Mk. 1912 gen 1003

Großeinkaufsgeſellſchaften 108 344 540 273 823 760 153 Proz.
Konſumvereine 103793 460 212 611 660 105
Kornmühlengenoſſenſchaften 27 534 060 22751 300 19
Bäckereigenoſſenſchaften 12871 240 22731 3650 84
Arbeitsgenoſſenſchaften 24774 246 31606 180 39

Zuſammen 274738 960 563 067 489 105 Proz.
Eine Abnahme zeigen alſo allein die Kornmühlengenoſſen
ſchaften, von denen zwei im Jahre 1906 durch die engliſche
Großeimwkaufsgeſellſchaft übernommen wurden. Die bei weitem
größte Zunghme der Produktion kommt auf die Konſumvereine,
die ihren Umfang auf das Uefache geſteigert haben, während
die Großeinkaufsgeſellſchaften mwur eine Verdoppelung, die
en Genoſſenſchaftsarten noch geringe Fortſchritte auf-

weiſen. pDie gewerblichen Genoſſenſchaften beſchäftigten im Jahre1912 in ihren Betrieben insgeſamt die gewaltige Pyehegene

von 134 303 Köpfen. Davon entfiel die knappe Hälfte, nämlich
56 691 Perſonen auf die Produktivabteilungen. Die engliſche
Genoſſenſchaftsbewegung ſtellt einen „Staat im Staate dar,
deſſen Geltungsgebiet in vaſcher Ausdehnung begriffen iſt.

„Auskauf“ des bürgerlichen Staats durch die
Sozialdemokratie.

Die Aufnahme einer Anleihe der Gemeinde Gröba bei der
Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine hat in den
an chroniſcher Rotſcheu leidenden Kreiſen einen heilloſen
Schrecken hervorgerufen. Man ſieht darin bereits den An-
u uſWaſt m en des u der bürgerlichen

eſellſchaft. Die konſervativ- nationalliberale Pre tdazu folgendes Elaborat: Preſſe Pergari
„Zum erſten Male tritt wenigſtens in Sachſen die So

zialdemokratie als Geldgeberin gegenüber den Gemeinden auf.
Die Entwicklung der kapitaliſtiſchen Macht der Umſturzpartei
wird durch ein derartiges Beiſpiel zur Genüge chargkteriſiert
und wird wohl auch denen allmählich die Augen öffnen, die
bisher an eine ſolche Entwicklung nicht glauben wollten. Das
Darlehen wird auf 30 Jahre gegeben. Die Leiter der ge
nannten Großeinkaufsgeſellſchaft müſſen ſich daher auch für
die Zukunft W ſicher fühlen, denn wo würde ſonſt ein
Privatkaufmann auf ſo lange Zeit hinaus ſich binden Hat
die Sozialdemokratie durch ihre Konſumvereine und Gewerk
ſchaften bereits viele Millionen angeſammelt, ſo wird ihre
Kapitalkraft durch die von ihr gegründete Verſicherungsgeſell
ſchaft Volksfürſorge noch weiter ins Ungemeſſene wachſen.
Triumphierend verkünden bereits jetzt die Organe der Um-
ſturzpartei, daß in kurzer Zeit beim Hauptbureau der Volks
fürſorge bereits über 42 000 Verſicherungsanträge eingegangen
ſind, und daß die Zahl der täglich eingehenden Anträge die
Höchſtziffer von 1120 am 20. Oktober d. J. erreicht hat. Bald
wird bei ſolchem Zulauf die Volksfürſorge den größten Ver-
ſicherungsgeſellſchaften gleichgeſtellt ſein! Und wie lange wird
es dauern, daß die Spargelder derer, die bei der Volksfürſorge
verſichert ſind, ebenfalls in die ſozialdemokratiſchen Zentral
kaſſen wandern! Der Bote, der allwöchentlich in den Woh
nungen der Verſicherten die Prämienbeiträge abholt, wird bald
auch zur Annahme von Spareinlagen bexechtigt werden. Haben
wohl die öffentlichen Sparkaſſenverwaltungen an die Gefahren
ſchon gedacht, die daraus für ſie und ihre Beſtände entſtehen
können d conſules

Die armen Stadtväter von a ſind nun über dies Ge
ſchrei ſehr erſchrocken, ſo daß der Gemeinderat ſeiner
letzten Sitzung nochmals mit der Anleihe beſchäftigte. Der Ge-
meindevorſtand rechtfertigte die Maßnahme. Es ſei bei dem
ſchlechten Geldmarkt unmöglich geweſen, an einer anderen
Stelle eine Anleihe in Höhe von 300 000 Mark aufzunehmen,
wollte man nicht ſich geradezu unannehmbare Bedingungen
auferlegen laſſen. Jm übrigen hätten ſich nicht weniger
als 30 andere Gemeinden bei der Großeinkaufs-Gefell
ſchaft deutſcher Konſumvereine um eine Anleihe beworben.Außerdem hat erſt kürzlich die Stadt nie vom
Verband der Bergarbeiter ei 000Mark aufgenommen r eine Hypothek bon 600
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